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  Würdest du dich einer Liebe öffnen, die dich für immer glücklich macht oder aber für alle Ewigkeit verflucht? Die dein Herz wieder schlagen lässt oder dir das Letzte nimmt, was von deiner Menschlichkeit noch übrig ist?


  Würdest du ein solches Risiko eingehen?


  Denn eins ist gewiss: Diese Liebe ist deine einzige Chance. Doch nichts liegt näher beisammen als Liebe und ewige Verdammnis. Gibst du ihr nach, kannst du alles gewinnen - oder alles verlieren.
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  Zu diesem Buch


  Ein dunkles Geheimnis umgibt Dustin, den Neuen an der Highschool. Sarah, die selbst eher verschlossen und zurückhaltend ist, fühlt sich von Beginn an zu ihm hingezogen. Doch Dustin meidet sie, wo er nur kann. Denn er ist nicht der, für den Sarah ihn hält.


  Aber das Schicksal lässt die beiden immer wieder aufeinandertreffen - eine tiefe Verbindung scheint zwischen ihnen zu bestehen. Sarah, die sich seit dem Tod ihres Vaters verkrochen und alle Gefühle vergraben hat, versucht Dustin näher und hinter sein Geheimnis zu kommen. Doch kann sie ihm wirklich vertrauen oder ist Dustin eine tödliche Bedrohung für Sarah?
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  Alice Moon wurde 1978 in Madison, Wisconsin, geboren. Sie machte eine Ausbildung zur Dolmetscherin und arbeitete anschließend für verschiedene ausländische Verlage und Zeitungen. Schon immer liebte sie es, durch die Wälder von Wisconsin zu streifen und sich Geschichten auszudenken. Dabei entstand auch die Idee zu Blood Romance. Vor zwei Jahren zog sie zu ihrem Lebensgefährten nach Deutschland. Heute lebt sie in Nürnberg und ist als Autorin und Übersetzerin tätig.


  Alle Bände der Reihe Blood Romance:


  Band 1: Kuss der Unsterblichkeit


  Band 2: Dunkles Versprechen
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  Uns gehört nur die Stunde. Und eine Stunde,


  wenn sie glücklich ist, ist viel.


  Theodor Fontane
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  Ich weiß, es ist ein Wunder, auch wenn ich eigentlich nicht an Wunder glaube.


  So habe ich meinen Dad lange nicht mehr gesehen - ich kann mich kaum daran erinnern. Er wirkt entspannt und zufrieden.


  Meine Tränen kommen ganz von allein. Aber es sind keine Tränen, die wehtun, sondern Tränen, die allen Schmerz aus mir herauswaschen, die den Nebel fortwischen, der mich seit Monaten umgibt, die mich endlich klar sehen lassen, das Leben wieder sichtbar machen.


  Ich weine nur für mich. Ganz leise, damit er nicht aufwacht. Er muss sich noch schonen, muss langsam ankommen. Er hat es geschafft, dieses Mal bin ich mir sicher. Ich werde ihn nie wieder im Stich lassen. Nicht noch einmal.


  Er blinzelt, schlägt die Augen auf. Braune, ausgeruhte Augen. Augen, die lange geschlossen waren, die lange kein Licht gesehen haben. Er lächelt und ich lächle zurück. Jetzt wird alles gut. Ich werde seine warme Stimme hören und ihn umarmen dürfen, seinen Duft einatmen, der an zu Hause erinnert, an Glück und Vollkommenheit.


  Ich gehe auf ihn zu, sachte - will nichts zerstören. Vorsichtig strecke ich meine Hand nach der seinen aus. Sie ist warm und lebendig. Sie ist echt, sie ist wirklich. Ich habe mich nicht getäuscht. Dieses Mal nicht...
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  Dustin hastete den dunklen Korridor entlang zum Treppenhaus. Er verzichtete darauf, das Licht anzumachen, er konnte auch so genug erkennen. Die Nacht zog ihn förmlich an, sie rief ihn und er folgte ihrer Stimme. Er sehnte sich nach Luft, nach samtener, dunkler Stille.


  Auf seine Schuhe hatte Dustin vorsorglich verzichtet. Es war zwar unwahrscheinlich, dass ihn jemand um vier Uhr nachts hier, in dem verlassenen Teil des Wohnheims, hörte, aber er konnte nicht vorsichtig genug sein. Dustin wollte weder an seiner neuen Schule noch in der Kleinstadt Rapids Aufmerksamkeit erregen. Vor allem aber wollte er niemandem früher als nötig begegnen. Die letzten Stunden, die er ganz allein für sich hatte, waren jedes Mal ein Geschenk. Es waren Stunden, in denen die Vergangenheit kurzfristig an Gewicht verlor und die Zukunft noch unbewegt vor ihm lag wie ein schlafendes Meer.


  Unberührte Stunden, in denen noch nichts entschieden war, die noch nichts von dem Morgen, das unaufhaltsam näher rückte, verrieten. Verheißungsvolle Stunden, die noch alles versprachen, Möglichkeiten und Wunder bargen und durch keine Enttäuschung vergiftet waren - die wenigen unangetasteten Stunden vor einem Neubeginn. Dustin würde diese Stunden genießen, so gut es ging. Er würde versuchen, sie in kleinere Partikel zu zerlegen, in Minuten und Sekunden, um sie bis ins Letzte auszukosten. Vielleicht gelang es ihm, auch wenn er all dem Ungewissen, das vor ihm lag, nicht mehr mit derselben freudigen Erregung und Neugierde wie früher entgegenblickte. Dafür stand zu viel auf dem Spiel, dafür kannte er die Regeln mittlerweile zu gut.


  Vielmehr verspürte er eine innere Unruhe. Er war nervös - kein Wunder, nach allem, was in den letzten Wochen geschehen war.


  Aber vielleicht würde er sich hier ein wenig erholen können. Er hatte sich bewusst für die verschlafene Provinzstadt Rapids entschieden, nachdem er Chicago vor einigen Tagen Hals über Kopf hatte verlassen müssen. Denn Ruhe war das, was Dustin jetzt brauchte.


  Außerdem war die Canyon High eine der wenigen Schulen, zu der ein Wohnheim gehörte, in dem Schüler untergebracht wurden, die hier ein Austauschjahr verbrachten oder deren Eltern viel unterwegs waren. Das hatte Dustin die lästige Suche nach einer Unterkunft erspart. Zum Glück hatte man ihm ein Einzelzimmer auf dem Campus zugewiesen - eines, das im Westflügel und damit im alten Trakt des Wohnheims lag.


  »Tja, Junge, mit deiner Anmeldung bist du etwas spät dran«, hatte ihm der grauhaarige Hausmeister entschuldigend erklärt, als Dustin ihm in seinem Büro am Schreibtisch gegenübergesessen hatte. »Die anderen sind in diesem Schuljahr alle in den Neubau umgezogen. Wenn ich gewusst hätte, dass noch jemand kommt, hätte ich möglicherweise was regeln können, aber so ... Na, vielleicht ergibt sich ja im Laufe des Halbjahrs noch was und du kannst wechseln.«


  Dustin hatte genickt.


  »Hat aber auch seine Vorteile«, hatte der Alte gebrummt. »Immerhin hast du den Westflügel ganz für dich. Kann höchstens sein, dass mal der ein oder andere Gastredner da übernachtet oder Eltern, die zu Besuch kommen. Nur ’n Schisser solltest du besser nicht sein.« Der Hausmeister hatte Dustin mit einem schiefen Lächeln angesehen. »Aber du scheinst mir ganz vernünftig.«


  »Wirklich kein Problem«, hatte Dustin höflich geantwortet und sich in die Hausordnung einweisen lassen.


  »Und dann gibt es noch etwas, worauf du besonders achten musst«, hatte der Alte ihm erklärt und ihm zwei Schlüssel in die Hand gedrückt. »Der große hier ist für dein Zimmer. Und der kleinere für den Haupteingang zum Neubau. Den benutzt du, wenn du das Gebäude betrittst oder verlässt, capito? Nach zehn sollte die Tür immer abgesperrt sein.«


  Dustin hatte genickt.


  »Früher war der Hauptzugang des Wohnheims im Westflügel«, hatte der Hausmeister weiter erklärt. »Seit dem Umbau ist das nur noch der Notausgang - der darf nie verschlossen sein. Aber Rumlungern im alten Treppenhaus ist strengstens verboten. Wenn ich jemanden beim Rauchen erwische, gibt es Ärger. Das gilt auch für dich - selbst wenn du glaubst, als einziger Bewohner im Westtrakt alle Freiheiten zu haben. Du hältst dich hübsch fern von dem Treppenhaus und benutzt wie alle anderen den neuen Haupteingang.«


  Dustin hatte wieder genickt und sich gefühlt wie ein kleiner Junge, dem man vorschrieb, um sieben ins Bett zu gehen und nach dem Zähneputzen keine Süßigkeiten mehr zu essen.


  »So, nun wird es etwas komplizierter.« Der Hausmeister hatte einen weiteren Schlüssel gezückt, an dem ein blaues Bändchen befestigt war.


  »Der hier«, hatte er mit eindringlichem Blick gemeint, »ist der Schlüssel zu der neuen Sicherheitstür zwischen dem Neubau und dem alten Trakt, in dem du dein Zimmer hast. Komm mit, ich zeige sie dir.«


  Sie waren in den ersten Stock des Neubaus gelaufen und von dort über einen langen, verlassenen Gang zu einer massiven Glastür.


  »Das da ist der alte Westtrakt, dort liegt dein Zimmer«, hatte der Alte erklärt und durch die Scheibe gedeutet. »Im Erdgeschoss sind mittlerweile Lagerräume. Ich hoffe, der erste Stock ist in Ordnung. Diese Schutztür hier ist für andere nur im Notfall zu benutzen und lässt sich ausschließlich von dieser Seite aus öffnen.« Er drückte die Klinke und zog die Tür auf, dann ließ er sie wieder zuschnappen. »Von deiner Seite aus gibt es nur einen Knauf, damit keiner durch den Notausgang ins Gebäude einbrechen kann. Du musst also immer aufsperren, wenn du durch den Neubau willst. Und dazu benötigst du diesen Schlüssel. Probier mal.«


  Folgsam war Dustin auf die andere Seite der Tür getreten und hatte sie von dort aus aufgeschlossen.


  Der Hausmeister hatte zufrieden genickt. »Gut, und diesen Schlüssel gibst du nicht aus der Hand.« Dann hatte er Dustin endlich in sein kleines möbliertes Zimmer geführt.


  Dustin war mehr als erleichtert gewesen: Besser hätte er es gar nicht treffen können. Früher wäre er da anderer Meinung gewesen und hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um im Zentrum des Geschehens, im Mittelpunkt zu stehen. Aber im Moment war es perfekt so: Er hatte den ganzen Wohntrakt für sich, die anderen würden kaum freiwillig ihren modernen Luxusanbau mit den Schokoriegelautomaten, Aufenthaltsräumen und dem Internetcafé verlassen und hier rumlungern. So konnte er erst mal versuchen, zu sich zu kommen, und - wann immer er wollte oder es ihn drängte - unbemerkt über das verwaiste Treppenhaus nach draußen gelangen.


  Dustin hatte den Schlüssel für die Sicherheitstür in seiner Schreibtischschublade verstaut. So würde er ihn immer griffbereit haben, wenn er über den Neubau nach draußen wollte. Aber er hoffte, dass der alte Hausmeister Besseres zu tun haben würde, als ihn dabei zu beobachten, durch welche Tür er das Wohnheim verließ. Er würde trotz des Verbots den Notausgang im Treppenhaus des Westflügels benutzen, vor allem, wenn er nachts nach draußen musste. Auf diese Weise würde ihm niemand dumme Fragen über seine gelegentlichen Ausflüge stellen und außerdem konnte er sich so leichter vor den abendlichen Flurpartys und heimlichen Bierrunden drücken.


  Noch vor wenigen Jahren war Dustin derjenige gewesen, der solche Events geplant hatte und berühmt gewesen war für die angesagtesten Partys. Alle hatten sich förmlich darum gerissen, eine Einladung zu ergattern. Von Dustin, dem Partyking, dem Garant für gelungene Abende, dem perfekten und spendablen Gastgeber, dem immer gut gelaunten Dustin, dem die Mädchen zu Füßen lagen. Es waren gute Jahre gewesen, unbeschwert und unbelastet. Jahre ohne Heißhunger nach mehr, ohne drohende Vorahnungen und ohne die grausame Wahrheit. Die schattenhaften Begleiter hatten sich lange und geschickt vor Dustin verborgen gehalten, obwohl sie die ganze Zeit über in seiner Nähe gewesen waren und lauernd in dunklen Ecken auf ihren großen Auftritt gewartet hatten. Und als sie dann aus ihren Verstecken hervorgekrochen kamen und ihm hämisch ins Gesicht lachten, hatten sie die Ewigkeit im Gepäck. Von nun an würden sie bleiben. Sie würden Dustin nicht mehr aus den Augen lassen - genauso wie SIE.


  Doch Dustin hatte dazugelernt. Und deshalb würde er sich dieses Mal möglichst unauffällig verhalten. Zumindest so lange, bis er wusste, wie weitreichend seine Verwandlung diesmal war. Er konnte es noch nicht richtig einordnen, es dauerte meistens ein paar Tage, bis sich - nach Fällen wie diesem - sein Zustand wieder eingependelt hatte. Aber er befürchtete, dass der jetzige Schub sehr heftig ausfallen würde. Er musste abwarten, musste mit Veränderungen an seinem Wesen und seinem Körper rechnen.


  Als Dustin nach draußen trat und die Nacht tief in sich einsog, fühlte er, wie die Anspannung der letzten Tage ein wenig von ihm abfiel. Im Laufe der Zeit war ihm die Dunkelheit zu einer Beschützerin, einer Vertrauten und einem Zuhause geworden. Zu einer zweiten, schweigsamen Welt, in der er sich mittlerweile fast so gut auskannte wie in dem Leben, von dem er einst nicht hatte genug bekommen können, das überfüllt war mit grellen Farben und lauten Geräuschen, täuschendem Gelächter und unnützen Worten. Ein Leben, das so viele andere neben ihm lebten - und doch nicht mit ihm. Ein Leben, das ihm zwar Stunden, Tage, Wochen und Jahre vorgaukelte, ihm die Kostbarkeit von Zeit jedoch vorenthielt. Ein Leben voller langer Weile ...


  Dustin spürte, wie sich seine Sinne auf die Nacht einstellten - sich schärften, stärker als je zuvor. Er hätte die genaue Jahreszeit definieren können, auch ohne zu wissen, dass es Ende September war. Er roch den sterbenden Sommer, konnte trotz mondfinsterer Nacht jede Unebenheit und jedes Unkraut zwischen den gepflasterten Steinen des Campus deutlich erkennen und vernahm jedes Rascheln und Knacksen der Bäume und Bewohner des Canyon Forest, der gut zweihundert Meter von ihm entfernt an das Campusgelände grenzte.


  Ja, seine Sinne hatten sich eindeutig verbessert, was ein Indiz dafür war, dass er sich der anderen Seite weiter angenähert hatte. Und was gleichzeitig bedeutete, dass er wieder ein Stück von sich selbst verloren hatte. Er hatte es schon zu Beginn dieser Nacht gespürt, als sich auch die letzten Nachwirkungen seiner Tat verflüchtigt hatten, als sein Herz immer stiller, immer müder geworden war, als wollte es sich schlafen legen, und sich der bekannte Nebel wieder um Dustin gelegt hatte wie ein schmutziger, klammer Umhang - nur noch schwerer und dichter als gewohnt. Da hatte er bereits geahnt, dass der Preis, den er dieses Mal gezahlt hatte, sehr hoch gewesen war.


  Aber vielleicht war noch nicht alles verloren, vielleicht war noch ein wenig von ihm übrig. Genug, um mit diesem Rest weiterleben zu können.


  Leben ... Dustin schnaufte verächtlich.


  Eines war ihm bewusst: Er würde es nicht mehr so schnell darauf ankommen lassen. Vielleicht sogar nie mehr. Er brauchte eine Pause, um das Geschehene zu verarbeiten. Um diese schrecklichen Bilder aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Dieses zarte Gesicht, diese Augen, die ihn voller Angst und mit stummem Flehen angeblickt hatten - bis zum Schluss. Bis es zu Ende war. Dustin schauderte.


  Er hatte einen Fehler begangen, das war ihm klar. Einen großen, unverzeihlichen Fehler, der sich unter keinen Umständen wiederholen durfte. Er war zu arglos - trotz der Jahre zu leichtsinnig.


  Er musste aufpassen, musste auf der Hut sein. Vor sich selbst und natürlich vor IHR. SIE würde ihn finden. Früher oder später würde SIE ihn erneut aufspüren. Darauf musste er vorbereitet sein. Immer und überall, denn SIE war mächtig und eiskalt.


  Dustin verspürte Hunger. Zum ersten Mal seit dem Vorfall. Ein unangenehmes Gefühl - drängend und beißend. Es war Zeit, sich aufzumachen und zu stärken. Er würde Kraft brauchen, um den ersten Tag gut zu überstehen. Erste Tage waren immer die schwierigsten. Aber er war geübt und hatte nichts zu befürchten, solange er sich strikt an die Regeln hielt, die er für seinen Aufenthalt an der Canyon High aufgestellt hatte. Regeln, die in diesem Fall wichtiger waren als alle vergangenen Vorhaben. Ein weiterer Fehler konnte Dustin alles kosten, was er noch besaß.


  Er drehte sich mit geschlossenen Augen langsam um sich selbst, witternd, als wollte er eine Spur aufnehmen.


  Der nahe gelegene Mischwald, der Canyon Forest, war ein weiterer Pluspunkt für Dustins neues Zuhause. Hier würde er ohne Probleme und großes Aufsehen immer etwas finden, was seinen Hunger kurzzeitig stillte, wenn auch nicht sein Verlangen. Es würde ausreichen, um nicht aufzufallen und keine unüberlegten Dummheiten zu begehen. Keine Fehltritte mehr. Keine Verirrungen und schönen Worte. Keine unüberlegten Versprechen.


  Ohne das leiseste Geräusch machte sich Dustin auf den Weg. Leichtfüßig und geschmeidig schien er geradezu auf den nächtlichen Wald zuzugleiten.


  Die Gestalt, die ihm aus einem Fenster vom anderen Trakt des Wohnheims aus hinterherblickte und sich dann im Dunkeln auf den Weg in den Westflügel machte, bemerkte Dustin nicht ...
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  Es tut gut, die Wärme seiner Nähe zu spüren. Aber ich merke, es ist genug für den Moment - nicht nur für ihn, auch für mich. Ich weiß ja, dass nun alles gut ist, dass alles gut wird - wie früher. Plötzlich haben wir wieder Zeit. Kostbare, lebenswerte Zeit.


  Er soll noch etwas schlafen, sich ausruhen. Ich lächle meinem Dad ein letztes Mal zu, will mich sanft von ihm losmachen, aber - seine Hand lässt mich nicht.


  Sie greift zu. Immer fester und fester. Seine Finger werden kalt, kalt und knochig wie die eines Skeletts, und sie umklammern meine Hand wie ein Schraubstock. Das kann nicht sein, darf nicht sein, ich muss mich irren. Das hier passiert nicht, ist nicht echt! Wo sind seine Augen? Ich suche seine sanften braunen Augen, die mir sagen: »Alles ist in Ordnung, bleib ruhig, ganz ruhig, das hier sind nur die letzten irreführenden Boten deiner eigenen Angst...«


  Aber stattdessen blicke ich in zwei dunkle Höhlen in einem eingefallenen, blutleeren Gesicht.


  Weg, weg, ich will weg, zurück in meinen Nebel! Dorthin, wo alles dunstig ist, unscharf und gedämpft. Ich will das hier nicht sehen, nicht noch mal erleben, nicht noch mal.


  »Du warst doch da, Dad, du warst doch eben noch hier, du warst wirklich, du warst du!«, will ich schreien, aber es kommt kein Laut aus meiner Kehle.


  Stattdessen spüre ich sie. Ich merke, wie sie angeschlichen kommt, wie sie mich umzingelt, in mich hineinkriecht. Diese unbeschreiblich grausige Kälte, gegen die ich machtlos bin. Die sich erbarmungslos ihren Weg durch jede meiner Adern bahnt, bis sie mein Innerstes erreicht. Die mein flatterndes Herz mit ihrer kalten Hand umschließt und es zusammendrückt, bis es aufhört sich zu wehren und sich in einen starren Klumpen Eis verwandelt. Dann endlich schreie ich ...
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  Ihr eigener Schrei ließ Sarah hochfahren. Schwer atmend saß sie aufrecht im Bett, das Nachthemd klebte feucht an ihrem Körper. Sarahs Herz schlug so heftig gegen ihre Brust, als wollte es sichergehen, dass Sarah nun endlich wach war und der böse Albtraum verjagt, der sich wie ein dunkler Dieb in ihren Schlaf geschlichen hatte, um seine Ruhe zu stehlen. Dass sie lebte und atmete. Ja, sie war wach. Sie lebte. Sie schon.


  Sarah schmeckte etwas Metallenes, Süßliches. Sie musste sich auf die Zunge gebissen haben.


  Zusammen mit Blut und Speichel bemühte sie sich, die schrecklichen Bilder der Nacht ihre trockene Kehle herunterzuschlucken. Aber dieses Mal brauchte sie länger als sonst, um sich zu beruhigen. Dieses Mal war sie ihm so nah gewesen wie nie ... Wie grausam, wie trügerisch konnten Träume sein!


  Im Kopf sagte sie sich das Alphabet rückwärts auf. Dabei konzentrierte sie sich darauf, immer drei Buchstaben lang einzuatmen, danach vier aus.


  Das half. Seit über einem Jahr half es. Seit sie und ihre Mom von Chicago in das kleine Häuschen nach Rapids, nicht weit von Madison, gezogen waren. In die Provinz. Seit sie dieser schreckliche Traum heimsuchte. Früher hatte ihr das immer dann geholfen, wenn sie merkte, dass ihre Emotionen mal wieder überkochten. Wenn sie zu explodieren, laut zu werden drohte. Wenn sich in ihrem Magen eine dunkle Wolke zusammenbraute und an die Oberfläche drängte.


  »Dein aufbrausendes Temperament hast du eindeutig von meinem Vater«, hatte ihre Mom jedes Mal gemeint, wenn es mit ihr durchgegangen war. Sarah war stolz darauf gewesen, denn sie hatte ihren Großvater sehr bewundert. Er war Forscher gewesen und hatte es im Leben zu viel gebracht. »Und das«, so hatte Sarahs Mom behauptet, »weil er ein Mann war, der mit Inbrunst gelebt hat. Der großzügig war und tolerant, aber auch stolz. Er hat sich über die kleinste Kleinigkeit gefreut wie ein Kind und sich mit ebensolcher Hingabe über Lächerlichkeiten schwarzgeärgert. Und er konnte manchmal ziemlich nachtragend sein ... «


  Ihr aufbrausendes Temperament hatte Sarah nun im Griff, oder besser: Es war mehr und mehr eingeschlafen und trat nur noch selten zutage. Vielleicht, weil Gefühle zu anstrengend waren und zu aufwühlend. Gefühle bedeuteten, dass man sich gegen etwas aufbäumte, dass man rebellierte, sich für eine Sache, einen Menschen starkmachte, für seine Rechte kämpfte - dass einem etwas wichtig war. Gefühle kosteten meist Kraft. Ebenso wie Lachen, wenn einem zum Heulen zumute ist. Und diese Kraft fehlte Sarah. Sie war ihr abhandengekommen. An jenem Tag, als ihr Dad starb.


  Sarah spürte, wie sich ihr Herz beruhigte und zurückzog, sein Pochen versöhnlicher wurde. Mit feuchten Fingern tastete sie nach dem Schalter ihres Nachttischlämpchens und knipste das Licht an. Ein Blick auf ihren Wecker verriet ihr, dass es schon nach sechs war. Zu spät also, um noch mal richtig einzuschlafen. In einer halben Stunde würde es ohnehin Zeit sein, aufzustehen und sich anzuziehen, gut gelaunt zum Frühstück zu erscheinen und Mom ein Strahlen zu schenken, das ihr vorgaukelte, alles wäre in Ordnung. So funktionierte es im Moment am besten. So hatten sie sich arrangiert. Dann würde sie in den Bus steigen und dem ersten Tag eines neuen Schuljahres entgegenfahren.


  Wenigstens ist schon Dienstag, also eine verkürzte Woche, dachte Sarah. Und auch ansonsten würde dieser erste Schultag nach den Sommerferien einfacher werden als letztes Jahr.


  Sarah erinnerte sich schaudernd an den Moment, als sie damals vom Direktor vor versammelter Mannschaft willkommen geheißen wurde und alle Augen auf sie gerichtet waren. Aber das würde ihr heute erspart bleiben. Sie würde nicht zu den Neuen gehören. Sie würde nicht mehr so begafft werden von all den Footballspielern, Nerds und Cheerleadern, die mit sensationsgierigen Blicken herausfinden wollten, welchem Lager Sarah sich wohl anschließen würde, zu wem sie passte und weshalb sie die Schule gewechselt hatte. Diesmal würden sie sie in Ruhe lassen. Sie war abgehakt unter nett, schweigsam, schwer von Jungs rumzukriegen und noch schwerer einzuordnen. Abgestempelt als gelegentliches Anhängsel der Clique um die schöne Carol und als Freundin der seltsam verschwiegenen May. Als seltener Gast auf Partys, nie zum Knutschen oder Betrinken aufgelegt. Als gern gesehen, akzeptiert, aber nie wirklich vermisst.


  Sarah gähnte. Gab es eine bessere Umschreibung für langweilig?


  Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem halb vollen Glas neben ihrem Bett. Es war lauwarm und hatte keine Kohlensäure mehr, tat ihrer sandpapierrauen Zungenspitze aber dennoch gut. Zögernd tastete sie dann nach dem Briefumschlag unter ihrem Kopfkissen.


  Heute war ihr Geburtstag. Heute vor siebzehn Jahren hatten sie und ihr Dad sich zum ersten Mal in die Augen geblickt. »Hallo, kleine Sarah. Ich bin dein Daddy. Und das hier ist die Welt, dein neues Zuhause.« Dies waren die ersten Worte, die Sarah von ihrem Vater vernommen hatte. Und an jedem ihrer Geburtstage hatte er sich an diese Sätze erinnert und behauptet, Sarah hätte ihn damals mit großen Augen angesehen und verständnisvoll gelächelt. Spätestens an ihrem zwölften Geburtstag, als Sarahs Freundinnen zu Besuch waren, hatte Sarah das tierisch genervt und sie fand ihren Dad peinlich. Aber heute hätte sie die Geschichte von ihrer Geburt und eben jenen ersten Worten gerne gehört.


  Die ersten Worte ... Sarah holte tief Luft. War ihr Geburtstag nicht ein guter Anlass, den Brief zu öffnen? Worauf wartete sie?


  Sarah spürte, wie sich ihr Herz wieder bemerkbar machte, es erneut unruhig wurde. Nein, es war noch zu früh. Nachdem sie den Brief gelesen hätte, wäre alles gesagt. Den Zeilen würde nie wieder auch nur ein einziges Wort folgen. Sarah wollte sich diese letzten Worte ihres Vaters aufheben, sie nicht verschwenderisch mit den Augen verschlingen. Sie würde noch warten. Ihr Leben war sowieso bis oben hin voll mit Langeweile. Mit langer, langer Weile ... Was bedeutete da schon Zeit?


  Behutsam strich Sarah über das Briefkuvert und hörte dann, wie sich die Schritte ihrer Mutter näherten.


  »Sarah, Schatz, bist du wach?«, rief ihre Mom und klopfte, wie immer, lauter als nötig an Sarahs Tür.


  »Hmmm ...«


  »Du kannst jetzt ins Bad!«


  Sarah schälte sich langsam aus der Bettdecke. Früher hatte sie ihr eigenes Bad gehabt, jetzt teilten sie und ihre Mom sich ein winziges Etwas mit Dusche, Waschbecken und Blümchenfliesen. Ihre Mutter fand das urgemütlich, Sarah hingegen stieß sich regelmäßig ihre Ellbogen irgendwo an, sodass sie ständig blaue Flecken hatte. Manchmal beneidete sie May, ihre Freundin, die wie sie selbst letztes Jahr an die Canyon High gekommen war. May hatte ein Zimmer im Wohnheim - nicht besonders groß, aber völlig ausreichend. Und vor allem hatte sie ein eigenes Bad. Gestern hatte May ihr am Telefon erzählt, seit dem Umzug in den Neubau hätte sie sogar noch mehr Platz. »Vielleicht kann in der Dusche noch jemand zur Untermiete einziehen«, hatte sie lachend gemeint.


  Bei dem Gedanken an May fiel Sarah das Aufstehen etwas leichter. Sie und das stille hübsche Mädchen mit den blonden Locken und den leuchtend blauen Augen hatten sich von Anfang an verstanden - ohne viele Worte. May war keine dieser Quasselstrippen, die sich bei einem unterhakten und jedes private Detail aus einem herausquetschten, nur um dann die eigene, »viel interessantere« Lebensgeschichte hinterherzuschieben. May war in sich gekehrt, antwortete immer freundlich, wenn sie etwas gefragt wurde, erzählte aber ansonsten nicht viel von sich. Sarah war das eigentlich ganz recht, denn so musste auch sie nicht allzu viel von sich preisgeben. Als May hatte wissen wollen, weshalb ihre Familie nach Rapids gezogen war, hatte ihr Sarahs Kurzfassung genügt: »Es ist Moms Idee gewesen. Wenn es nach mir gegangen wäre, wären wir in Chicago geblieben, aber sie wollte nach Dads Tod unbedingt einen Ortswechsel und weg aus der Großstadt.« May war kurz zusammengezuckt, hatte dann aber genickt und nicht weiter nachgehakt. So hatte Sarah ihr auch nicht von dem Mordfall in ihrer Nachbarschaft berichten müssen - ein weiterer Grund, weshalb ihre Mutter auf den Umzug bestanden hatte, und ein Thema, das Sarah freiwillig nie wieder ansprechen wollte. Die schrecklichen Bilder von dem ermordeten Jungen, die Tag für Tag in den Nachrichten gezeigt worden waren, begleiteten sie immer noch - und stahlen sich sogar nachts in ihre Träume.


  May hatte sich mit ihrer eigenen Lebensgeschichte ebenfalls kurzgefasst und Sarah lediglich erzählt, dass ihre Eltern beruflich viel im Ausland unterwegs waren und nie länger an einem Ort verweilten. May war eine Zeit lang mit ihnen um die Welt gereist, hatte dann aber die ständigen Schulwechsel satt. Deshalb bezahlten ihre Eltern ihr nun das Zimmer im Wohnheim. Sarah vermutete, dass Mays Familie ziemlich vermögend sein musste, aber wenn das stimmte, stellte May es nicht zur Schau. Sie war bescheiden und nie übermäßig aufgetakelt oder trug Designerklamotten so wie Carol und Anna.


  Ein schwüler Dunst stieß Sarah entgegen, als sie die Badezimmertür öffnete.


  »Mom, kannst du nicht lüften, wenn du aus der Dusche kommst?«


  »Vergessen!«


  Sarah seufzte. Das war typisch ihre Mom - in Gedanken immer woanders. Sie kippte das kleine Badfenster und zog ihr Nachthemd über den Kopf. Mit einem Handtuch wischte sie über den angelaufenen Spiegel und betrachtete sich.


  »Wieso ziehst du eigentlich immer nur Jeans und diese langweiligen Shirts an?«, hatte Carol sie am Ende des letzten Schuljahrs gefragt. »Mach doch mal was aus dir, du bist echt hübsch. Ich wette, du könntest ’ne Menge süßer Jungs abschleppen, wenn du mal einen kurzen Rock anziehen und deine Augen schminken würdest. So wirkst du einfach viel zu blass.«


  Sarah kniff die Augen zusammen. Ihre haselnussbraunen Augen mit den langen dunklen Wimpern und den dichten Brauen hatte sie von ihrem Dad.


  Einmal, als sie im Bus gesessen und sich ihr Gesicht in der gegenüberliegenden verregneten Fensterscheibe gespiegelt hatte, hatte Sarah für einen kurzen Moment geglaubt, ihr Dad blicke ihr von draußen entgegen. Da war er erst ein paar Tage tot gewesen und sie hatte den Gedanken, er würde nie wieder zu ihr zurückkommen, noch nicht an sich herangelassen. Sie hatte die Wahrheit ausgesperrt wie einen unartigen Hund. Einen Hund, von dem man dennoch weiß, dass er draußen wartet, der vor der Tür sitzt und bellt, bis man ihn nicht mehr ignorieren kann.


  Ihre Haut hatte in den Sommerferien einen schönen, leicht bronzefarbenen Ton angenommen, nur an den üblichen Stellen blitzte ihr sonst heller Teint hervor. Ihre Mutter hatte recht: Der Urlaub in dem kleinen Ferienhäuschen an der Ostküste hatte ihnen beiden gutgetan. Nicht nur Mom sah erholt aus, auch sie selbst war nicht mehr so dünn wie im vorigen Schuljahr. An den Hüften hatte sie sogar etwas zugenommen, sodass ihre Taille nun schöner zur Geltung kam und sie nicht mehr aussah wie ein wandelnder Zaunpfosten. Sie war irgendwie weiblicher geworden, weicher - und das gefiel Sarah. Ihr hellbraunes Haar hatte durch die Sonne helle Strähnchen bekommen und war ein ganzes Stück gewachsen - mittlerweile fiel es ihr bis über die Schultern.


  Sarah wandte sich von ihrem Spiegelbild ab. Ihr war es eigentlich ganz recht, wenn sie nicht so auffiel - ob mit oder ohne Schminke. Sie hatte noch nie viele Menschen um sich herum gebraucht, auch nicht an ihrer alten Schule. Da hatte es lediglich ihre beiden besten Freundinnen gegeben, Mona und Jill, die sie schon aus der Kindergartenzeit kannte. Ansonsten nur ein paar oberflächliche Bekannte. Jungs hatten sie bisher wenig interessiert, was aber eher am mangelnden Angebot gelegen hatte. Bis auf Dan - in ihn hatte sie sich vor etwa eineinhalb Jahren bei den Sommersport-Wettkämpfen verguckt. Ja, Dan ... Ihn hatte Sarah mehr als nur nett gefunden. Aber da war sie nicht die Einzige gewesen und dass er sie tatsächlich auch süß fand und sich mit ihr treffen wollte, kam überraschend. Und hatte sie damals überfordert. Wer weiß, was passiert wäre, wenn Mona und Jill sie nicht so genervt, nicht ununterbrochen auf sie eingeredet und sie gedrängt hätten. Vielleicht wäre sie dann gar nicht auf seine Einladung zu diesem Date eingegangen.


  »Komm schon, Sarah, der Typ steht auf dich. Jetzt sei nicht blöd und lass ihn dir durch die Lappen gehen. Es wird echt Zeit, dass du mal was anfängst mit ’nem Jungen. Und Dan ist alles andere als ein Durchschnittstyp, er ist total heiß. Nicht jede von uns bekommt so eine unglaublich sexy erste Chance auf dem Silbertablett serviert ...« Sarah hatte die Worte ihrer Freundinnen noch im Ohr. Sie hatte sich mehr oder weniger zu dem Abend mit Dan überreden lassen. Nicht, dass es unangenehm gewesen wäre, aber ob tatsächlich ein richtiges Paar aus ihnen geworden wäre - Sarah konnte es nicht sagen. Dan hatte sich zwar später noch sehr um sie bemüht und mehrmals bei ihr angerufen, aber sie hatte ihn nicht sprechen wollen. Nicht nach dem, was in jener Nacht passiert war, während sie sich geküsst hatten. Das würde sie sich nie verzeihen! Und so war die Sache mit ihm im Sand verlaufen.


  Verdammt, am liebsten würde sie diese ganze Geschichte komplett aus ihrem Gedächtnis streichen! Sarah schüttelte sich, als könnte sie so die Erinnerung an damals loswerden. Dann stieg sie in die enge Duschkabine. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr Körper sich in dem warmen Umhang aus Wasserstrahlen langsam entspannte und die Beklommenheit, die noch von dem nächtlichen Schrecken an ihr klebte, abgewaschen wurde.


  Könntest du doch einfach für immer dort im Abfluss verschwinden, du gemeiner Albtraum, dachte Sarah. Aber sie wusste, er würde immer wiederkehren. Vielleicht in einem anderen tückischen Gewand, aber er würde es schaffen, sich erneut seinen Weg in ihren Schlaf zu bahnen und sie mit seinen trügerischen Worten und Gesichtern zu täuschen, sie zu blenden und hoffen zu lassen, nur um sie dann qualvoll und in Begleitung von grauenhaften Bildern zurück in die Realität zu schleudern.
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  Wir sind in Claras Zimmer - allein. Ihre Eltern sind nicht zu Hause.


  »Sie haben heute ihren Hochzeitstag, schon den zwanzigsten, stell dir vor«, erzählt sie mit großen Augen. »Ist das nicht unglaublich? Zwanzig Jahre ...«


  Ich nicke, verstehe es aber eigentlich nicht. Zwanzig Jahre ... Wie fühlt sich das an? Was sagt das aus? Ich versuche mich daran zu erinnern, begreife sie aber nicht mehr, die Jahre. Sie bedeuten nichts mehr für mich. Sind zwanzig Jahre viel? Könnte die Zeit, die dahintersteckt, nicht ebenso gut ein Jahr sein oder hundert? Mir wird schwindlig.


  »Weißt du, ich finde es so romantisch, dass wir es gerade heute tun«, flüstert sie mir ins Ohr und lacht ihr Glöckchenlachen. Dann küsst sie mich, lässt ihre Zungenspitze meinen Hals hinuntergleiten.


  »Und du, bist du dir wirklich sicher?« Meine Stimme zittert, so wie mein ganzer Körper.


  Clara drückt sich noch enger an mich, fordernd, erregt. Ich spüre ihren Atem an meinem Ohr, die Wärme ihrer Haut ... Mein Verlangen wird immer größer, gewinnt allmählich Oberhand, will meinen Verstand überwältigen, ihn ausschalten.


  »Ich bin mir sicher«, haucht sie, »ich will dir gehören, heute Nacht. Ich war mir nie so sicher wie in diesem Moment...«


  Sie dreht sich auf den Rücken und zieht mich zu sich, sodass ich halb auf ihr liege. Sie gibt sich mir hin - zeigt dies in ihrer ganzen Haltung, in der Art, wie sie ihren Kopf neigt, mit ihrem Mund, der fast demütig lächelt, ihren halb geöffneten Augen, die mich anzuflehen scheinen - sie sieht so wunderschön aus, so lebendig, so verletzlich.


  Ich beuge mich über sie, küsse ihre Augen, ihre Nase, ihren Mund, ihren Hals ... Atme ihren Duft ein, den Duft ihrer warmen Haut, den Duft von Leben.


  Dann schließe ich die Augen und drücke Clara noch fester an mich, bis ich ihren Puls spüre. Auch ich werde bald wieder Leben in mir spüren, auch mein Körper wird pulsieren. Ich bin meinem Ziel so nahe.


  Dieses Mal bin ich mir sicher, bin mir sicher, sicher ...
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  »Alles Gute, meine Kleine!« Laura Eastwood nahm ihre Tochter in den Arm, hielt sie dann ein Stück von sich und runzelte die Stirn. »Na ja, klein ist wohl gar nicht mehr angebracht, was? Du bist mittlerweile glatt größer als ich.« Sarahs Mutter tat empört.


  »Sei nicht traurig, ich habe heute Schuhe mit Absatz an«, entgegnete Sarah und tätschelte ihrer Mom scherzhaft den Kopf mit den unzähligen roten Ringellöckchen.


  Früher hatten ihr die Haare bis zum Po gereicht und der Badezimmerschrank war bis oben hin vollgestopft gewesen mit den unterschiedlichsten Pflegemitteln und Shampoos. Ihre Haare waren sozusagen das Hobby von Sarahs Mutter gewesen und sie hatte es jedes Mal genossen, wenn sie Komplimente für ihre Lockenpracht bekam oder ihr andere Frauen neidisch hinterherblickten. Aber nach dem Tod von Sarahs Dad hatte sie ihre Haare auf Kinnlänge abgeschnitten und nun sprangen die Locken noch wilder um ihr herzförmiges Gesicht. Die Kurzhaarfrisur hatte ihren Typ komplett verändert. Sie wurde nicht mehr ständig für Sarahs große Schwester gehalten, wirkte weniger mädchenhaft und verträumt, dafür um einiges entschlossener. Und sie sah - wie Sarah fand - mehr nach einer richtigen Mom aus. Wenn auch nach wie vor nach einer äußerst attraktiven.


  Sarah wollte sich an den kleinen Frühstückstisch in der Küche setzen, aber ihre Mutter hielt sie am Ärmel ihrer kurzen Jeansjacke fest und schüttelte den Kopf.


  »Nein, nimm deinen Kaffee lieber mit raus«, sagte sie und drückte Sarah einen Becher in die Hand. »Ich bin mir sicher, dass du keine Minute mehr stillsitzen würdest, wenn du wüsstest, welche Geburtstagsüberraschung draußen auf dich wartet.«


  Sarah sah ihre Mutter fragend an, aber die schob ihre Tochter nur ungeduldig zur Tür und öffnete sie dann schwungvoll mit einem lauten »Tadaaaaa! Na, hab ich zu viel versprochen?«


  Sarah blickte fassungslos und mit offenem Mund zwischen dem hellblauen VW Beetle in der Einfahrt und ihrer Mutter hin und her.


  »Das da soll tatsächlich ... Ich meine, das ist wirklich ... Kann ich echt damit -«


  »Ja, das ist tatsächlich dein Auto, es soll wirklich dir allein gehören und man kann auch echt damit fahren«, machte Sarahs Mutter lachend dem Gestotter ihrer Tochter ein Ende. »Du hast dir doch so sehr ein eigenes Auto gewünscht und ich weiß, dein Vater hatte auch vor, dir so einen zu besorgen. Tja, und nachdem letztes Jahr alles so drunter und drüber ging ... Ich kenne mich mit Autos ja leider nicht aus, aber bei dem hier hat mir ein Arbeitskollege geholfen. Er kannte jemand Zuverlässigen, der den Wagen loswerden wollte, und da hab ich nicht lange überlegt. Gefällt dir denn die Farbe? Ich war mir nicht so sicher ...«


  Sarah konnte noch immer nichts sagen. Sie würde dieses Auto lieben, so viel stand fest. Es würde ihr kleines eigenes Stück Freiheit sein. Endlich konnte sie weg, wann und wohin sie wollte, konnte ihre Lieblingsmusik von den Yeah Yeah Yeahs hören, die Mom so verabscheute, weil sie sie unheimlich und zum Heulen fand. Sie konnte diesem Haus entkommen, wann immer es ihr zu eng wurde, sie konnte abends einfach raus und die Landstraße entlang -


  »Du bekommst pro Monat eine Tankfüllung spendiert«, schmuggelte sich die Stimme ihrer Mutter jäh in Sarahs Gedanken, bevor sie sich in ihrer Fantasie mit dem Beetle gen Europa aufmachen konnte. »Und natürlich übernehme ich Steuer und Versicherung. Bei allem anderen müssen wir mal sehen. Aber im Moment ist er gut in Schuss. Versprich mir bitte nur, dass du vorsichtig fährst. Und verriegle immer von innen die Türen, wenn du nachts allein unterwegs bist. Du weißt, was alles passieren kann. Der Junge aus unserer Nachbarschaft in Chicago war damals auch allein mit seinem Wagen unterwegs, als er plötzlich von diesem schrecklichen -«


  »Ja, ja, ich weiß, was du sagen willst, Mom.«


  »Und dieses andere junge Mädchen - vor ein paar Wochen. In ihrem eigenen Zimmer! Ich darf gar nicht daran denken. Die armen Eltern.«


  »Aber da siehst du mal, Mom, es kann einen überall erwischen, nicht nur im Auto.«


  »Ich bin trotzdem froh, dass wir aus Chicago weggezogen sind. Wer weiß, wann dieser Irre das nächste Mal zuschlägt! In Großstädten können solche Typen ja auch viel leichter untertauchen - hier hätte so jemand weitaus schlechtere Karten, da bin ich mir sicher. Sei aber trotzdem vorsichtig, ich mache mir einfach Sorgen um dich. Wenn du mal eigene Kinder hast, dann -«


  »Ich weiß, Mom, wir hatten dieses Thema jetzt oft genug. Versprochen, versprochen, versprochen! Ich passe gut auf mich auf.«


  Sarah umarmte ihre Mutter und drückte sie - etwas länger als sonst. Seit dem Urlaub schien es, als würden sie sich nach all dem Stress, der Trauer und den Streitereien um den Umzug endlich wieder etwas näherkommen.


  »Vielen Dank, Mom. Ich meine, ich weiß ja, dass wir im Moment mit dem Geld etwas aufpassen müssen.«


  Laura Eastwood winkte ab. »Ach was, Schatz, mach dir mal nicht zu viele Gedanken. Immerhin profitiere ich ja auch davon, wenn du dir nicht immer meinen Wagen ausleihst. Und außerdem war Toms Bekannter bei den Verhandlungen wirklich fair. Er hat das Auto letzte Woche extra noch mal in die Werkstatt gebracht und alles checken lassen. Und beim Preis ist er mir auch sehr entgegengekommen.«


  »Tom?«


  »Na, mein Arbeitskollege. Der, der mir beim Suchen geholfen hat.«


  Sarah zuckte mit den Schultern. Dann nahm sie den Autoschlüssel, den ihre Mutter ihr entgegenstreckte. Daran baumelte ein großer Anhänger in Form eines S, das mit lauter Strass-Steinchen besetzt war.


  »Den kann man nun wirklich nicht in seiner Handtasche verlieren«, meinte Sarah trocken.


  Sie ging zu ihrem neuen Schmuckstück und strich liebevoll über die Motorhaube des Autos. Sie und ihr Dad hatten vor ihrem letzten Geburtstag darüber gesprochen, welches Modell für Sarah wohl infrage käme. Sie waren dann auf diesen hier gekommen. »Ja, der passt tatsächlich zu dir«, hatte ihr Dad gemeint. »Und von mir bekommst du jede Woche eine frische Blume für die kleine Vase vorne am Lenkrad. Zumindest so lange, bis das jemand anderes übernimmt«, hatte er augenzwinkernd nachgeschoben.


  Das war zu dem Zeitpunkt gewesen, als es ihm urplötzlich wieder besser gegangen und die stille Hoffnung in ihnen aufgekeimt war, er könnte es schaffen. Sie waren sogar zum Autohändler in die Stadt gefahren und hatten eine Probefahrt unternommen. Es war ihr letzter gemeinsamer Ausflug gewesen.


  »Hör mal, Schatz«, meinte Sarahs Mutter plötzlich. »Hast du eigentlich irgendwelche Pläne nach der Schule?«


  Sarah zuckte die Schultern. Was sollte sie schon Besonderes vorhaben? Ihre Mutter wusste doch, dass sie nur selten etwas unternahm.


  »Was meinst du?«, fragte sie.


  »Ich muss leider ausgerechnet heute für eine kranke Kollegin einspringen und zwei Schichten arbeiten, tut mir leid.« Sarahs Mutter sah geknickt aus.


  »Ach was, kein Problem. Ich hab ja jetzt eine Beschäftigung.« Sarah wedelte mit ihrem Autoschlüssel. Sie würde heute ihre erste kleine Spritztour unternehmen. Vielleicht könnte sie ihrer Mutter sogar einen Überraschungsbesuch abstatten. Es gab einen wunderschönen Schleichweg zu dem Krankenhaus, in dem ihre Mom als Krankenschwester arbeitete. Die Strecke führte am Canyon entlang und ein Stück durch den Wald hindurch - perfekt für einen Spätsommerabend. Und bei der Gelegenheit könnte sie ihr ein paar Apfelmuffins von ihrem Lieblingsbäcker vorbeibringen, die Mom so mochte. Das wäre eine schöne Geste, noch mal Danke zu sagen. Immerhin musste ihre Mutter jetzt ziemlich hart arbeiten, damit sie sich das kleine Häuschen und zwei Autos leisten konnten. Dad hatte als Steuerberater nicht schlecht verdient, aber das sah nun anders aus. Auch wenn ihre Mutter darauf achtete, dass es ihnen nicht merklich anders ging als vorher. Im Gegenteil, sie drängte Sarah immer wieder, doch mal mit den anderen Mädchen aus ihrer Klasse shoppen zu gehen oder abends ins Kino oder zum Pizzaessen.


  Als hätte sie Sarahs Gedanken erraten, legte sie auch jetzt wieder los: »Sarah, ich will wirklich nicht, dass du an deinem Geburtstag allein bist und nur wieder auf deinem Bett rumliegst und diese deprimierende Musik hörst. Unternimm was mit Freunden, lade sie auf ein paar Milchshakes ein oder zum Pizzaessen. Du solltest Spaß haben. Das sind die besten Jahre deines Lebens. Lass sie nicht einfach an dir vorüberziehen. Das wirst du später bitter bereuen, glaub mir.«


  Sarah seufzte. Sie hasste diese Diskussionen. Mom hatte sie die ganzen Ferien über damit in Ruhe gelassen und es war so entspannt gewesen zwischen ihnen. Warum fing sie jetzt wieder damit an? Sarah biss sich auf die Lippe. Sie wollte an diesem Morgen nicht mit ihrer Mutter streiten, die es eigentlich ja nur gut meinte.


  »Hier, hier hast du 100 Dollar.« Ihre Mom steckte Sarah einen Geldschein zu. »Lasst es heute mal richtig krachen. Vielleicht kannst du auch mit deiner Freundin - wie heißt sie doch gleich?«


  »May.«


  »Ja, May. Vielleicht könnt ihr zusammen in die Mall gehen und schauen, ob es was Nettes im Schlussverkauf gibt. Schnäppchen jagen - das hast du doch früher mit Jill und Mona so gerne gemacht.«


  Ihre Mom blickte sie so flehend an, dass Sarah es nicht über sich brachte, ihr zu widersprechen.


  »Danke, Mom, ich werde May fragen, ob sie Zeit hat, okay?«


  »Schön. Und bring sie doch mal mit, ich würde sie wirklich gerne kennenlernen.«


  Sarah nickte. Sie wusste auch nicht, weshalb sie May noch nie zu sich nach Hause eingeladen hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie sich hier einfach noch nicht so richtig daheim fühlte. Vielleicht sogar daran, dass sie sich für das enge, kleine Häuschen schämte. Sicherlich war May etwas Besseres gewohnt.


  Aber tief im Innern wusste Sarah, dass dies nicht die eigentlichen Gründe waren. Sie kannte keinen Menschen, der bescheidener war als May. Vielmehr lag es daran, dass ihre Mutter so furchtbar überschwänglich und direkt sein konnte. Sie würde sicherlich mehr über May erfahren wollen und sie über ihre Familie ausfragen. Nicht, weil sie penetrant oder neugierig war, ihre Mutter war einfach interessiert an anderen und merkte oftmals nicht, wenn sie zu persönlich wurde. Und Sarah war sich sicher, dass sie die verschwiegene May mit ihrer unbekümmerten Offenheit überfahren würde. Davon mal abgesehen, würde ihre Mom bestimmt auch über ihre eigene Vergangenheit und die Geschehnisse in Chicago berichten. Diese Vorstellung war für Sarah fast noch schlimmer, aber so war nun mal Moms neue Taktik: Wir reden über die Dinge, wie sie sind. Das Schicksal hat es anders bestimmt als geplant und nun müssen wir sehen, wie wir damit fertig werden. Verstecken bringt da gar nichts, beten und sich hinter einem falschen Glauben zu verstecken auch nicht. Glaube ist nur etwas für schwache Menschen, die unfähig sind, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.


  Mit dieser Einstellung ihrer Mutter, was Glaube und Religion betraf, war Sarah aufgewachsen und akzeptierte sie. Dass ihre Mom aber seit Neuestem mit jedem so offen über das Vergangene sprach, als sei es das Normalste der Welt, gefiel Sarah nicht. Mehr noch: Es verletzte sie. Das Geschehene war nämlich nicht normal. Es hatte alles verändert, es hatte Sarahs komplettes Leben auf den Kopf gestellt. Und Sarah hatte sich noch längst nicht an die neuen Umstände gewöhnt.


  May tat ihr gut, gerade weil sie nicht alles von ihr wusste. Außerdem hatte Sarah nie den Eindruck gewonnen, als hegte May ein besonderes Interesse daran, ihr Zuhause und ihre Mom kennenzulernen. Bisher hatten sie sich immer in Mays gemütlichem Wohnheimzimmer getroffen, wenn sie im Anschluss an den Unterricht oder während einer Freistunde zusammen lernten oder Kaffee tranken, und diese ungestörte Zweisamkeit hatte Sarah gefallen. Trotzdem würde sie wohl nicht umhinkommen, vorsichtig nachzufragen, ob May irgendwann nach der Schule mal mit zu ihr kommen wollte. Sonst würde ihre Mutter sie damit nie in Ruhe lassen und am Ende selbst noch ein Treffen initiieren. Zuzutrauen wäre es ihr und Sarah wollte das Schicksal lieber nicht herausfordern.


  »Alles klar, Mom, ich werde dir May vorstellen, wenn sie mal Zeit hat«, versprach Sarah ihrer Mutter und bemühte sich um ein überzeugendes Lächeln.


  »Gut, Schatz, dann macht euch heute einen schönen Tag. Viel Spaß in der Schule und wie gesagt - fahr vorsichtig. Alle wichtigen Papiere sind vorne im Handschuhfach. Und wenn irgendwas ist, ruf mich an, ja?«


  Sarah gab ihrer Mutter einen Kuss, die so lange fröhlich lächelnd und winkend in der Haustür stehen blieb, bis der hellblaue Beetle mit ihrer Tochter hupend um die Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen war.


  Dann verharrte sie einen Moment lang und lehnte sich schließlich erschöpft an den Türstock. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus und konzentrierte sich darauf, die Tränen, die sich von irgendwo tief in ihrem Innern nach oben drängen wollten, nicht hinauszulassen, sondern dorthin zurückzuschicken, von wo aus sie ihre gemeinen Spontanangriffe starteten. Ein paar besonders hartnäckige schafften es dennoch und brannten heiß und triumphierend in ihren Augen. Mit einer resoluten Handbewegung wischte Laura Eastwood sie fort, bevor sie sich auch noch einen Weg ihre Wangen herabbahnen konnten. Dann raffte sie sich auf, grüßte mit einem freundlichen Kopfnicken hinüber zu Mr Scott, der gerade die Zeitung aus dem Briefkasten holte, und marschierte zurück ins Haus, um die Wäsche zu machen.


  [image: img13.png]


  


  Als ich mich ihrem schlanken weißen Hals nähere, spüre ich das vertraute Ziehen in meinem Mund, merke, wie meine Lippen hervordrängenden, tödlich spitzen Waffen Platz machen … Es beginnt. Ich muss mich beherrschen, darf mich nicht völlig vergessen, versuche vorsichtig zu sein - und schnell. Ich will ihr nicht wehtun. Clara zuckt trotzdem zusammen, stöhnt leise auf, aber nur ganz kurz. Dann entspannt sie sich, lächelt sogar, lässt es geschehen. Auch ich lasse mich fallen, in einen Strudel, einen rotierenden Tunnel aus Dunkel und Rot. Alles dreht sich, die Welt, die Zeit - und wir mittendrin. Ich muss sie festhalten, damit sie mir nicht entkommt, packe sie härter, spüre ihre Hände, die sich in meine Schultern krallen, ihren Körper, der sich unter mir aufbäumt ... Ich schmecke Blut, spüre Blut, höre Blut - Blut, das in meinen Ohren rauscht. Da, plötzlich eine Stimme, Claras Stimme, ihr Glöckchenlachen in meinem Kopf: »Zwanzig Jahre, stell dir vor ... zwanzig Jahre ...«


  Ich will diese Worte nicht hören, sie sollen mich in Ruhe lassen, die Stimme soll schweigen. Aber sie will nicht, lässt sich nicht verbieten, spricht hartnäckig weiter: »Zwanzig Jahre ... Zwanzig Jahre ... Ist das nicht unglaublich? ...«


  »Hör auf, sei endlich ruhig!«, schreit etwas in mir gegen die Stimme an. »Wieso tust du das, wieso zerstörst du diesen Moment mit deinen giftigen Worten über Zeit? Hast du denn nichts verstanden?«


  »Zwanzig Jahre ... Ist das nicht romantisch?«


  Ich kann die Stimme nicht zum Schweigen bringen, sie redet weiter, beharrlich, drängt sich mir auf, zwingt mich zu handeln.


  »Zwanzig Jahre sind nichts, du kleine Träumerin«, schreie ich ihr stumm entgegen. »Zwanzig Jahre sind Dreck, ein Staubkorn in der Ewigkeit, zwanzig Jahre sind lächerlich. Du bist lächerlich, deine Romantik ist lächerlich, ich und mein Glaube an unsere Liebe sind lächerlich. Du weißt nichts, denkst, es sei ein romantisches Spiel... Aber das hier ist falsch, hat keine Zukunft. Oder - nein, nein, es hat wahrscheinlich Zukunft, jede Menge Zukunft sogar, ewige Zukunft, eine beschissene Zukunft voll von Abertausend Jahrzehnten ...«


  Sie lacht ihr unschuldiges Glöckchenlachen, lacht immer weiter, immer weiter, plötzlich verändert es seinen Klang, wird kehlig, krächzend, höhnisch - ein Kreischen, das in meinem Kopf dröhnt. Es ist nicht mehr Claras Lachen, es ist ein böses, ein garstiges Lachen. Ein Lachen, das sagt: »Du Idiot, du einfältige, erbärmliche Kreatur, wie leicht ist es, dich zu täuschen, was bist du für ein dummes Opfer!«


  Und da verstehe ich, womit ich es zu tun habe. Ich weiß mit einem Mal, dass dies hier nicht echt ist, dass es nur Einbildung, nichts Wahrhaftes sein kann.


  Ich spüre Claras zerbrechlichen Körper unter mir, weiß, sie liegt dort, ebenso blind und unschuldig wie ich ... Sie tut mir leid. Mein Mund schmeckt immer noch Blut, klebt an ihr, will sich einfach nicht lösen - es ist schon zu spät, ich kann nicht mehr aufhören, nicht denken ... Einfach weitermachen, weiter ... Nur nicht denken ...Es ist zu spät, kleine lachende Prinzessin, ich kann nichts mehr für dich tun, kann dich nur noch vor dem Schock des Erwachens bewahren, vor der Erkenntnis, dass unsere Liebe eine Lüge war und zwanzig Jahre keinen Wert haben. Dass sie nichtig sind, dort, wo unsere Zukunft läge. Kämpf nicht, wehr dich nicht, du kämpfst umsonst, kämpfst gegen dich, gegen uns, du kämpfst nur um die Ewigkeit. Nur um diese verdammte Ewigkeit. Aber du willst sie nicht, glaub mir, du willst lieber gehen. Also geh, geh schon, geh ...


  Der Strudel wird dichter, alles rot, ihr Griff - fester und fester, dann sachter und sachter, das Kreischen, das Rauschen - leiser und leiser. Stille. Kein Strudel mehr. Ruhe. Vollkommene Ruhe.


  Und dann spüre ich sie. Wie sie heranströmt, mich umzingelt, in mich hineinkriecht. Diese weiche Wärme, nach der ich mich so gesehnt habe. Die sich ganz von selbst ihren Weg durch jede meiner Adern bahnt, bis sie mein Innerstes erreicht. Die mein stummes Herz mit ihrer Hand umschließt und streichelt, bis es beginnt sich sachte zu bewegen, dann zu pulsieren, schließlich zu hüpfen, als könnte es selbst nicht glauben, dass es wieder leben darf...


  Mein Blick fällt auf Claras Antlitz und auch sie sieht mich an - fragend. Flehend. Entsetzt. Stumm.


  Sie ist blass, so blass. Und jung. Nicht mal zwanzig Jahre ...


  Ich berühre ihre Hände, ihr Gesicht - und erst da begreife ich wirklich, was passiert ist. Mein Herz, gerade erst erwacht, sticht und setzt erschrocken aus, als wolle es mit diesem Körper, der zu so etwas fähig ist, nichts zu tun haben. Dann, als es sich endlich zu seinem nächsten Schlag durchringt, schreie ich ...
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  Sein eigener Schrei ließ Dustin hochfahren. Schwer atmend saß er aufrecht im Bett - schweißgebadet. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sich in seinem neuen Zimmer befand und nur geträumt hatte. »Nur« ... Dustin ließ sich zurück in sein Kissen fallen. Sein Kopf dröhnte. Es suchten ihn oft Träume dieser Art heim. Solche, die so real waren, dass man nur schwer wieder davon loskam, die so bitter waren, dass ihr übler Beigeschmack noch den ganzen Tag an einem klebte. Dieser Traum hatte es besonders in sich, denn er war noch neu und somit tückischer und unberechenbarer als jene, die ihn schon seit Jahren verfolgten.


  Dustin rieb sich stöhnend die Schläfen. Eine neue Trophäe in seiner Albtraumsammlung. Er wusste, dass ihm diese Bilder noch öfter nächtliche Besuche abstatten würden, um ihn daran zu erinnern, was geschehen war und was er getan hatte. Und um ihn dafür zu bestrafen und auszulachen.


  Dustin blickte auf seine Taschenuhr - ein Geschenk seines Vaters. Seltsam, dass sie noch immer funktionierte, dachte er zum wiederholten Male. Als wäre sie für die Ewigkeit angefertigt worden.


  Es war bereits nach sieben. Höchste Zeit aufzustehen und sich auf den Tag vorzubereiten. Immerhin wollte Dustin möglichst wenig auffallen, da wäre ein verspäteter Auftritt nicht gerade von Vorteil. Er streckte sich, stieg aus dem Bett und zog sein durchnässtes T-Shirt aus. Dann stellte er sich vor den großen schmalen Spiegel, der an der Innenseite seines Kleiderschranks angebracht war, und betrachtete sich kritisch.


  »Tschuldigung für die Verspätung allerseits, ich habe verschlafen. Ich bin Dustin, der Neue, aber beachtet mich am besten gar nicht, sondern vergesst einfach gleich wieder, dass ich da bin. Ich bringe euch und mich sonst nur in Schwierigkeiten«, stellte sich Dustin mit einem übertrieben charmanten Lächeln und einer höflichen Verbeugung seinem Spiegelbild vor.


  Dann fuhr er sich durch die kurzen dunkelbraunen Haare - an seiner Frisur würde er nichts ändern und auch auf die unbequemen Kontaktlinsen wollte er verzichten, selbst wenn die eigentümliche Farbe seiner Augen schon Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie waren von einem solch tiefen Braun, dass sich die Pupillen nur unmerklich von dem dunklen Ton abhoben. Aber vermutlich spielten solche Äußerlichkeiten gar nicht die entscheidende Rolle, viel mehr die Art und Weise, wie er sich verhielt. Dustin hatte in all den Jahren viele Langweiler kennengelernt, vielleicht konnte er jetzt davon profitieren.


  Als Nächstes beschäftigte Dustin sich mit der Kleiderfrage. Er würde am besten Durchschnittsklamotten tragen, nur nichts zu Extravagantes. Dustin liebte es zwar, die neuesten Modetrends auszuprobieren - das war im Laufe der Zeit zu einer Art Hobby für ihn geworden -, aber für den heutigen Tag waren Sneakers, Jeans, T-Shirt und Kapuzenpulli wohl am vernünftigsten.


  Schade, er war nicht sehr lange in Chicago geblieben, obwohl ihm die Stadt gefallen hatte. Es ließ sich gut dort leben, man konnte frei atmen, fühlte sich nicht ständig beobachtet, blieb, sofern man es wollte, anonym - die Vorteile einer Großstadt eben. Außerdem hatte er gehofft, dort eine alte Freundin wiederzusehen. Sein letztes Treffen mit Elizabeth lag schon lange zurück. Sie hatten sich immer gut verstanden - auch nachdem ihnen klar geworden war, dass sie wohl doch nicht füreinander bestimmt waren. Leider hatte er sie nicht finden können. Vielleicht war sie auch abgetaucht. Bestimmt hatte sie ebenfalls von dem Mord an dem Jungen erfahren. Eine verdammt schlimme Sache, die eine Zeit lang für viel Aufsehen in den Medien gesorgt hat. Dustin hätte damals sofort verschwinden sollen, das war ihm jetzt klar.


  Aber ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt hatte er Clara kennengelernt und sich in sie verliebt. Clara, das fröhliche Mädchen mit den großen Augen, das ihn mit seinem unschuldigen Glöckchenlachen sofort verzaubert hatte. Ja, regelrecht verzaubert ... Dustin lächelte und hing einen Moment seinen Gedanken nach.


  Doch dann, urplötzlich, gefror sein Lächeln. Er machte einen weiteren Schritt auf den Spiegel zu, bis er fast mit seinem Ebenbild verschmolz. So verharrte er lange und regungslos, starrte in die dunklen Augen vor ihm, als wollte er durch sie hindurch in die Tiefen seines Selbst eintauchen, in der Hoffnung, etwas Unbekanntes zu entdecken, einen Schatz zu bergen.


  Tatsächlich suchte Dustin etwas. Es war ihm nicht sofort bewusst, was es war. Aber bei dem Gedanken an Clara und daran, was mit ihm und ihr geschehen war, hatte er plötzlich etwas vermisst. Etwas, das er gestern und die Tage zuvor noch besessen hatte.


  Und da, ganz allmählich, stieg eine Erinnerung in Dustin hoch, der Hauch einer Ahnung, was ihm verloren gegangen war. Und mit jedem Augenblick, der seine Mutmaßung klarer werden ließ, sie immer deutlicher in Wahrheit verwandelte, durchfuhr Dustin ein kalter Schauer, bis er glaubte, sein Körper gefriere von innen. Seine Knie wurden weich, er ließ sich zu Boden gleiten und schlang beide Arme um seinen zitternden Körper.


  Es war so weit. Dieses Mal war tatsächlich etwas mit ihm geschehen. Dieses Mal war er nicht mit kleinen Blessuren davongekommen. Zwar hatte er mit Veränderungen an sich gerechnet, vielleicht sogar darauf gewartet, aber tief im Inneren hatte er doch gehofft, dass das Ergebnis weniger schlimm ausfallen würde.


  Sein Albtraum hatte ihm die Bilder des Geschehenen unverblümt vorgeführt, er hatte keine Chance gehabt, wegzublicken, hatte alles noch mal erleben müssen, jedes Detail. Keine Frage, seine Tat war fürchterlich gewesen. Er war zur Bestie geworden, trug die Schuld daran, dass Clara nicht mehr am Leben war, dass sie niemanden mehr mit ihrem Lachen verzaubern konnte.


  Er wusste, was er getan hatte, war sich auch über das Ausmaß im Klaren. Claras Eltern, ihre Freunde - er hatte ihrem Leben schlagartig eine grausame Wendung gegeben.


  Aber was ihn in diesem Moment mehr als alles andere erschreckte, war die Erkenntnis, dass er keine echte Trauer empfand. Er vermisste jenen unsäglichen Schmerz, der einen von innen zerriss, wenn man einen wichtigen Menschen verlor. Und Clara war ihm wichtig gewesen, daran zweifelte er nicht, trotz all dem, was passiert war.


  Er hatte seine Fähigkeit zu trauern verkauft - für ihren Tod. Dustin schlug die Hände vors Gesicht. Er wollte sich nicht mit dieser Gleichgültigkeit an Clara erinnern, er wollte um sie weinen, um ein Mädchen, das bereit gewesen war, sein Leben mit ihm zu teilen, das an ihn, an seine Worte und seine Liebe geglaubt hatte. Er selbst hatte auch daran glauben wollen. Daran, dass ihre Liebe so bedeutend und wahrhaftig war, dass sie ihn erlösen konnte. Es war ein Wunschtraum gewesen, so groß, dass Dustin sich davon hatte blenden lassen. Clara war nutzlos gestorben, war Opfer seiner Hoffnung geworden. Er hätte es besser wissen und ihr aus dem Weg gehen müssen, hätte sich nicht hinreißen lassen dürfen.


  Dustin schluchzte auf, als wollte er so die Tränen heraufbeschwören, die er gerne um Clara geweint hätte. Aber seine Augen blieben trocken.


  Er lachte verächtlich auf und blickte angewidert in den Spiegel. »Was, um Himmels willen, habe ich aus mir gemacht?«, flüsterte er seinem Gegenüber zu und lauschte einen Moment, als erwarte er eine Antwort.


  »Was hast DU aus mir gemacht, DU lügnerische Bestie?« Dustin schrie ins Nichts hinein, seine Hände zu Fäusten geballt.


  Die Stille, die darauf folgte, schien ihn durch ihr Schweigen geradezu zu verhöhnen.
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  »Nein, was für ein süßer Wagen!«, quietschte Carol, als sie und Anna Sarahs neuen Beetle sahen. »Der passt echt perfekt zu dir, Sarah!«


  »Ja, ich habe ihn von Mom zum Geburtstag bekommen. Deiner ist aber auch nicht gerade schlecht ...«, meinte Sarah mit einem Blick auf die glänzend rote Corvette, zu der Carol die passenden Schuhe gewählt hatte.


  Carol kicherte. »Na ja, Daddy meinte, wenn schon, denn schon. War außerdem ’ne kleine Entschädigung dafür, dass ich nicht zusammen mit Anna und ihrer Cousine in den Ferien die Europatour machen durfte. Sie fanden, ich sei noch zu jung.« Carol verdrehte die Augen. »Tja, jetzt lass dich aber erst mal umarmen. Alles Gute, Süße! Du hast doch heute, oder? Übrigens, du siehst spitze aus. Der Sommer hat dir gutgetan.«


  »Danke!« Sarah freute sich über das Kompliment. Und sie freute sich sogar, Carol wiederzusehen. Die Schulschönheit mit den platinblonden langen Haaren, den Lachgrübchen und den Strahleaugen gehörte zwar zu der Sorte Mädchen, die alles von zu Hause bekamen, ständig dem aktuellen Trend folgten, egal, ob er ihnen nun gefiel oder nicht, und an denen man jedes teure


  Kleidungsstück nur einmal sah - aber dennoch hatte sie etwas Natürliches, Fröhliches an sich. Und sie gab gerne ihre ehrliche Meinung ab, ohne dabei verletzend zu sein. Das schätzte Sarah an Carol.


  Anna, Carols beste Freundin, war da anders. An ihr wirkte alles leicht aufgesetzt und steif. Sowohl die Art, wie sie mit anderen redete, als auch, wie sie sich zurechtmachte. Aber sosehr Anna auch auf ihre Wirkung auf andere bedacht war, Carols natürlicher Charme und ihre sonnige Ausstrahlung übertrumpften Annas Bemühungen ganz und gar. Wo immer Carol auftauchte, sofort sammelte sich ein kleiner Fanblock um sie und jeder wollte ein Stückchen von Sonnenschein-Carol abbekommen. Sarah wusste nicht, wie sie das meisterte. Sie selbst fände es unerträglich, ständig von anderen umringt zu sein - immer lächelnd, flirtend und gut gelaunt. Aber bei Carol sah es ganz leicht aus, es schien sie keineswegs anzustrengen. Sie war zu allen gleich nett und einen festen Freund hatte sie anscheinend auch nicht. Vermutlich trug diese Tatsache zusätzlich dazu bei, dass bei den Jungs das Interesse an Carol nie verebbte. Jeder, dem sie zulächelte, verspürte den Hauch einer Chance bei ihr. Allerdings konnte sich Sarah vorstellen, dass Anna oft unter Carols Ruhm zu leiden hatte und die Freundschaft nicht gerade einfach für sie war. Schließlich stand sie immer zugleich im Rampenlicht und im Schatten ihrer besten Freundin.


  Anna trippelte nun ebenfalls auf Sarah zu und umarmte sie, als würden sie sich schon ewig kennen. »Hey, Sarah, alles Gute!«, flötete sie.


  Sarah staunte nicht schlecht. Anna hatte sich für diesen ersten Schultag gekleidet, als wollte sie zu einer Gucci-Modenschau. Zu ihrem langen, eng anliegenden Kleid aus beigefarbenem Satin trug sie goldene Plateauschuhe, ihre langen roten Haare hielt sie mit einer überdimensionalen Sonnenbrille aus der Stirn und die Augen waren mit jeder Menge Lidschatten in Grüntönen umrahmt, die ihre natürliche Augenfarbe zum Leuchten brachten.


  Sarah starrte Anna wohl etwas zu auffällig an, denn Carol hakte sich kichernd bei ihr unter, zog sie zur Seite und flüsterte: »Frag nicht, sie will Kevin eifersüchtig machen. Er hat in den Ferien einfach per SMS mit ihr Schluss gemacht, als sie gerade in Paris war, und jetzt geht der Vollidiot mit Gwen. Aber wenn du mich fragst - die haben sowieso nicht zusammengepasst.«


  Sarah nickte, obwohl sie nicht genau wusste, wer Gwen eigentlich war. Und was Kevin betraf, da konnte sie Carol nur recht geben. Er war mehr als uninteressant - ein aalglatter Schönling mit muskulösen Oberarmen, die er gerne in seinen viel zu engen Shirts zur Schau stellte, hatte aber ansonsten nicht viel im Kopf. Da war Anna wirklich nichts Besonderes durch die Lappen gegangen. Zu ihr würde eher jemand passen, der Grips und gute Manieren hatte, ihr galant in den Mantel half und die Tür aufhielt, ihr Blumen kaufte und sie schick zum Essen ausführte. Von all diesen Eigenschaften, so vermutete Sarah, besaß Kevin keine einzige. Er war ein ungehobelter Draufgänger, der wahrscheinlich mehr Zeit beim Bodybuilding verbrachte als mit seiner Freundin. Aber was ging sie das schon an? Sollten er und Gwen doch glücklich werden. Sarah war froh, dass sie sich nicht mit solchen Problemen herumschlagen musste.


  Als könnte Carol jedoch ihre Gedanken lesen, fixierte sie Sarah plötzlich mit zusammengekniffenen Augen: »Hm, so heiß, wie du jetzt aussiehst, sind die Jungs in diesem Schuljahr fällig«, stellte sie entschlossen fest. »Wir werden dich an den Mann bringen und wenn ich mich selbst darum kümmern muss. Als Erstes bekommst du eine Einladung zu meiner Party am Freitag. Und ich will dieses Mal keine Ausreden hören. Babysitten, Mom im Haushalt helfen oder den Hund vom Nachbarn ausführen - zieht alles nicht, okay? Du wirst dich erst in Schale werfen und dann den gut aussehenden Jungs an den Hals. Ich werde schon mal eine hübsche Vorauswahl für dich treffen, versprochen.«


  Sarah musste lachen, obwohl sie Verkupplungsversuche eigentlich hasste. So was ging doch meistens schief, das hatte auch die Sache mit Dan bewiesen. Trotzdem fand sie Carols Übereifer rührend und er gab ihr Auftrieb. Sie merkte, wie locker und selbstverständlich sie im Vergleich zu letztem Jahr über den großen Campusplatz zum Schulgebäude spazierte - und das auch noch in Begleitung der beiden beliebtesten Mädchen. Von allen Seiten wurden sie gegrüßt und obwohl Sarah wusste, dass diese Aufmerksamkeit nicht unbedingt ihr galt, hatte sie zum ersten Mal seit dem Umzug das Gefühl dazuzugehören.


  Was Carols Party betraf - Sarah war sich noch nicht sicher, ob sie hingehen würde, aber sie konnte es sich zumindest überlegen. Vielleicht bekam May ja auch eine Einladung, dann hätte sie jemanden, mit dem sie sich unterhalten könnte. Sie war nun mal nicht der Typ, der sich einfach neben jemanden setzte, den sie nur vom Sehen kannte, und auf ihn einquatschte. Und Carol und Anna würden sicherlich Besseres zu tun haben, als sich den ganzen Abend nur um sie zu kümmern.


  Kurz vor acht betraten die Mädchen die große Aula der Highschool. Gleich würde der Direktor eine kurze Ansprache halten und die Neuen vorstellen. Sarah bekam eine Gänsehaut, als sie daran dachte, wie sie selbst im vergangenen Jahr dort vorne neben dem Direktor gestanden und auf das raunende Meer aus Schülern geblickt hatte. Es war ihr nicht gelungen, auch nur einem von ihnen in die Augen zu sehen. Alle Gesichter waren damals vor ihr zu einem riesigen Ungetüm verschwommen, dem sie zum Fraß vorgeworfen werden sollte. Sie hatte geglaubt, sie müsste ohnmächtig werden. Bis May kurz nach ihr aufgerufen worden war und sich lächelnd neben sie gestellt hatte.


  May ... Wo steckte sie eigentlich? Sarah blickte sich suchend um und entdeckte ihre Freundin auf der anderen Seite der Aula. May sah Sarah im selben Moment, winkte ihr zu und versuchte dann, sich einen Weg durch die lautstarke Menge zu bahnen, während sich Anna und Carol ein Stück weiter zu einer Gruppe Jungs drängelten und sich ihrem Lieblingshobby widmeten - Flirten. Überall wurde sich umarmt, Komplimente gemacht, Pläne fürs neue Schuljahr geschmiedet.


  Endlich hatte sich May zu Sarah durchgekämpft. Sie trug, wie fast immer, Bluejeans und dazu eine neue rosa Bluse mit lauter kleinen hellblauen Blümchen. Sie passte hervorragend zu Mays blauen Augen und ihren blonden Locken.


  »Hi, Sarah, schön dich zu sehen. Alles Gute zum Geburtstag.« May umarmte Sarah zögerlich, als hätte sie Angst, sie könnte vielleicht zu überschwänglich sein. Dann zog sie einen kleinen weißen Umschlag aus ihrer Tasche und reichte ihn Sarah. »Hier, dein Geschenk - es ist nichts Besonderes, nur eine Kleinigkeit.«


  »Danke, lieb, dass du daran gedacht hast.« Sarah räusperte sich. »Ich mache es aber lieber erst später auf, ja? Wenn es ruhiger ist. Ich ... ich wollte dich sowieso fragen, ob du nach der Schule noch etwas Zeit hast. Meine Mom muss arbeiten und hat mir Geld mitgegeben. Ich soll dich zum Essen einladen. Also, falls du möchtest ... Wir könnten auf ’ne Pizza in die Stadt fahren oder so. Vielleicht zu Rossi?«


  May lächelte und schien sich ehrlich zu freuen. »Klar, das hört sich gut an. Dann können wir auf dich anstoßen und bei der Gelegenheit machst du dein Geschenk auf, okay?«


  Sarah nickte. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. May schien viel lockerer als voriges Schuljahr. Irgendwie offener, so war es ihr schon gestern am Telefon vorgekommen. Aber möglicherweise lag es auch an ihr selbst, vielleicht war sie auch nicht mehr allen und jedem gegenüber so verschlossen. Vielleicht konnten sie und May wirklich so etwas wie beste Freundinnen werden und Sarah würde ihr eines Tages sogar anvertrauen, wie es in ihr aussah. Wenn sie jemand verstehen würde, dann May, da war Sarah sich sicher. Aber noch war sie nicht so weit. Noch konnte sie das, was in ihr vorging, nicht in Worte fassen. Noch war sie mit ihrer Vergangenheit allein und das war auch gut so. Im Moment wollte sie ihre Beziehung zu May nicht unnötig belasten.


  Mist, die Uhr seines Vaters schien doch um ein paar Minuten nachzugehen. Dustin rannte über den Schulhof, der schon fast leer gefegt war, und stolperte gerade noch rechtzeitig mit dem Acht-Uhr-Klingeln in die Aula. Zum Glück hatte der Direktor noch nicht mit seiner Ansprache begonnen. In seiner Eile knallte Dustin unsanft gegen einen braun gebrannten Typen mit blonden kinnlangen Locken, der aussah, als sei er gerade von seinem Surfbrett gestiegen. Der Typ taumelte und musste sich am Arm eines Mädchens festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »He, Jonathan, du Idiot, pass doch auf!«, zischte es und schüttelte ihn ab.


  Der Typ rieb sich die Schulter und sah sich nach dem Verursacher des Zwischenfalls um. Als er Dustin erblickte, starrte er ihn mürrisch und mit gerunzelter Stirn an.


  »Ich ... äh ... Entschuldigung«, stotterte Dustin und versuchte sich zu orientieren. »Ich wollte nicht -«


  »Bleib locker, ist ja nichts passiert, Alter.« Der Blonde grinste plötzlich von einem Ohr zum anderen und betrachtete Dustin belustigt. »Bist neu hier, was? Welche Jahrgangsstufe darfs denn sein?«


  »Zwölfte«, erwiderte Dustin zögernd und musterte sein Gegenüber von oben bis unten. Dann wanderte sein Blick von dem grinsenden Sunnyboy zu den anderen Schülern, die um sie herumstanden und offensichtlich mit dem blonden Typen befreundet waren. Zwei ziemlich attraktive Mädchen steckten gerade ihre Köpfe zusammen und schienen kichernd über ihn zu tuscheln. Eine der beiden war sehr blass und schmal und ihr langes rotes Haar fiel ihr fast bis zur Hüfte. Außerdem hatte sie auffällig leuchtend grüne Augen und trug ein Kleid wie zu einer Filmpremiere. Ihr Anblick ließ Dustin kurz zusammenzucken, aber er hatte sich sofort wieder im Griff. Verdammt, er durfte sich nicht immer gleich aus der Bahn werfen lassen!


  Dann waren da noch zwei Typen mit halblangen braunen Haaren, die lässig an die Wand gelehnt dastanden und ihn gelangweilt beäugten.


  Der Blonde hingegen fixierte Dustin noch immer mit einem spöttischen Grinsen, was Dustin gleichzeitig ärgerte und verunsicherte.


  Bleib ruhig, lass dich nicht provozieren, der Typ ist ein alberner Idiot, ermahnte sich Dustin und bemühte sich, dessen Gesichtsausdruck zu ignorieren.


  »Tja dann, herzlich willkommen an der Canyon High und in unserem Jahrgang«, meinte der Sunnyboy dann aber unvermittelt und reichte Dustin freundschaftlich die Hand. »Zeit für ’ne kleine Kennenlernrunde, schätze ich. Also, die Damen an meiner Seite sind Carol und Anna, die beiden hübschesten Frauen im ganzen Land«, stellte er mit einer charmanten Geste die Rothaarige und ihre Freundin vor. Sie flöteten Dustin ein einstimmiges und leicht affektiertes »Hi« zu und setzten dann ihr Gekicher fort.


  »Und das hier sind Mike und Jason, die zwei größten Chaoten, Weiberhelden und Partyspezialisten der Schule. Wenn du mit denen unterwegs bist, wird es auf keinen Fall langweilig.«


  Die beiden reckten wie auf Kommando ihren Daumen in die Höhe.


  Was für Loser, dachte Dustin.


  »Und ich«, fuhr der Blonde fort, »ich bin - Jonathan, wie du sicherlich schon mitbekommen hast.«


  Jonathan betonte seinen Namen so nachdrücklich, als benötigte er keine nähere Erklärung, sondern als stünde er unangefochten für eine ganz spezielle Marke, die jeder kennen musste.


  »Hi, ich bin Dustin«, grüßte Dustin mit einer schnellen Handbewegung in die Runde.


  »Wir können nach der Schule mit dem Auto in die Stadt fahren, meine Mom hat mir zum Geburtstag einen Beetle geschenkt.«


  May riss ungläubig ihre Augen auf. »Ein eigenes Auto? Ist ja super.«


  Sarah nickte und wunderte sich über die Reaktion ihrer Freundin. Mays Eltern konnten ihrer Tochter doch sicherlich auch locker einen Wagen kaufen.


  »Für mich lohnt sich einfach kein Auto«, erklärte May, als hätte sie Sarahs Gedanken gelesen. »Schließlich habe ich nur ein paar Meter zur Schule und jede halbe Stunde geht der Bus in die Stadt. Da spar ich mir eine Menge Ärger.« Sie zuckte fast entschuldigend mit den Schultern.


  Dann wurde es still um sie herum und die Mädchen wandten sich dem kleinen Podium zu, wo der Direktor gegen sein Mikrofon klopfte und mit seiner alljährlichen Begrüßungsrede begann:


  »Liebe Schülerinnen und Schüler, im Namen des gesamten Lehrkörpers der Canyon High darf ich euch herzlich zu diesem neuen Schuljahr willkommen heißen. Wie immer sehen wir uns mit neuen Aufgaben konfrontiert, müssen uns unbekannten Herausforderungen stellen und dürfen nie aus den Augen verlieren, welche Position wir in der Gemeinschaft unserer Schule ...«


  Sarah schaltete ab. Die Worte des Direktors verschwanden irgendwo hinter ihren eigenen Gedanken, es war doch ohnehin immer dasselbe, was man am Anfang des Schuljahrs mit auf den Weg bekam: Teamgeist, Fairness, keine Scheu vor neuen Herausforderungen, der Highschool Ehre erweisen ... blablabla ... Sarah konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen und als sie zu May hinübersah, die gedankenverloren eine Fliege auf der Schulter ihres Vordermanns beobachtete, stellte sie fest, dass es ihrer Freundin genauso ging. Die Einzigen, die mit ehrlicher Aufmerksamkeit und großen Augen den Worten des Direktors lauschten, waren die Freshmen, die ihr erstes Jahr hier begannen. Für sie waren es große Worte, ernste Worte. Ein Mädchen mit Pferdeschwanz und Karoröckchen nickte sogar zustimmend bei jedem neuen Punkt, den der Direktor ansprach, als gelte die Rede allein ihr und als müsste sie zeigen, dass sie alles verstanden hatte.


  Sarah schmunzelte. Sie erinnerte sich an ihr erstes Highschooljahr in Chicago. Damals waren dort Schuluniformen vorgeschrieben gewesen und sie, Jill und Mona hatten sich darin richtig erwachsen gefühlt und hätten sie am liebsten auch das ganze Wochenende über getragen. Ein Jahr später wurden die Uniformen abgeschafft und zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits überglücklich darüber, endlich bequeme Jeans und ihre Lieblingsshirts anziehen zu dürfen.


  »So, und nachdem ich nun die Freshmen begrüßen durfte, will ich noch diejenigen neuen Schüler zu mir aufs Podium bitten, die dieses Schuljahr aus verschiedensten Gründen an die Canyon High wechseln, sei es aufgrund eines Umzugs, eines Schüleraustauschs oder aufgrund unseres außergewöhnlich großen Sportangebots ...«


  Sarah schreckte bei diesen Worten wie auf Kommando hoch. May war wohl auch aus ihren Gedanken erwacht und nickte ihr vielsagend zu. Wahrscheinlich erinnerte sie sich ebenfalls an den Moment vor einem Jahr, als sie beide dort oben gestanden hatten.


  Sarah machte sich automatisch ein Stück kleiner, als wollte sie sich für den Fall verstecken, dass versehentlich nochmals »Sarah Eastwood bitte« durch die Aula schallen könnte.


  Die Erinnerung an damals und an das Ohnmachtgefühl, das sich in ihr ausgebreitet hatte, als sie dort vor allen stand, ließ ihr Herz wie wild klopfen.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarah ärgerte sich über ihre übertriebene Nervosität. Sie hatte schließlich nichts zu befürchten. Sie hatte das letzte Jahr überlebt, ging heute in der Menge der anderen Schüler unter, wurde nicht einmal bemerkt. Also, was war nur los mit ihr?


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarahs Herz schlug so drängend gegen ihre Brust, als wollte es sie verlassen. Es ließ sich nicht beruhigen, egal, wie sehr sie sich darum bemühte.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Die Neuen traten nach und nach aufs Podium, die meisten schüchtern und mit roten Köpfen. Sie ließen den Begrüßungsapplaus über sich ergehen und verschwanden dann schnurstracks wieder über das kleine Treppchen in der Menge.


  »Herzlich willkommen, Stacy Taylor! Wir freuen uns, dass du nach deinem Umzug aus Texas deine schulische Laufbahn nun an der Canyon High fortführen wirst, und wünschen dir alles Gute für deinen Start.«


  Applaus.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarah presste die Hand gegen ihre Brust. Sie wollte ihr Herz zurückschieben, in die Mitte ihres Körpers, dorthin, wo sein eigentlicher Platz war, wo sein Klopfen Sinn ergab und nicht so penetrant war.


  »Und last, but not least«, schallte die Stimme des Direktors unangenehm laut, »Dustin Redfield! Herzlich willkommen, Dustin! Du hast dich zwar sehr kurzfristig für die Canyon High entschieden, aber natürlich freuen wir uns umso mehr und hoffen, dass du recht bald ...«


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarah verstand die Worte des Direktors nicht mehr, sie gingen unter in den lauten Schlägen ihres Herzens, die nun alle anderen Geräusche übertönten. Es schien zu rufen, als hätte es plötzlich eine eigene Stimme bekommen, die nicht nur Sarahs Körper, sondern die gesamte Aula mit ihrem mächtigen Volumen ausfüllen wollte.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarah blickte zu Boden, wollte am liebsten verschwinden, konnte den Lärm in ihrem Innern und um sie herum nicht mehr ertragen. Sie kam sich schutzlos vor, von ihrem eigenen Herzen verraten und bloßgestellt. Was sollte das? Was versetzte es in derartige Aufregung? Übersah sie irgendetwas? Sarah hob langsam den Kopf, ließ ihren Blick schweifen, ließ ihn wandern, seinen eigenen Weg finden. Er glitt wie von selbst nach vorne, dorthin, wo sich das Podium befand, und blieb an der Gestalt hängen, die dort mit erhobenem Kopf neben dem Direktor stand.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Aufrechte und selbstbewusste Körperhaltung, dunkle Augen, beinahe schwarz und ernst - Augen in Unruhe. Sie schwammen über das Meer aus Gesichtern, schienen darin zu ertrinken, etwas zu suchen ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... ruhelos, fanden nirgends Halt, irrten immer weiter, kreisten, taumelten ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... fingen sich plötzlich, verharrten ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ... .


  ... orientierten sich, bewegten sich bewusster, nahmen Kurs auf ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... trafen Sarahs Augen ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... griffen nach ihnen ...


  Bumm-bumm ...


  ... hielten sich an ihnen fest ...


  Bumm -


  -


  -


  Unbewegte Stille. Lautloses Nichts.


  Kein Drängen. Keine Schläge mehr.


  Noch immer lag Sarahs Hand auf ihrer Brust. Ihre Finger tasteten, suchten - spürten nichts. Ihr Herz hatte seinen Willen durchgesetzt, hatte sie allein zurückgelassen, war gegangen.


  Sarah war unfähig sich zu bewegen, unfähig zu sprechen, unfähig zu schreien. Sie war gelähmt, vernahm nichts um sich herum, blickte nur in tiefes Schwarz, als hätte die Nacht sie dem Tag entrissen und an sich gekettet. Und doch wusste sie - dies war keiner ihrer Träume, dies passierte wirklich. Sie stand noch immer. Sie atmete. Und sie lebte. Allein, ohne ihr Herz. Gefesselt an die Augen dieses Fremden.


  Da plötzlich, ganz sachte, ein Klopfen. Leiser als vorhin und doch kräftig. Sarah lauschte angestrengt.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sie glaubte, den Rhythmus zu erkennen, war sich mit einem Mal gewiss: Es war ihr Herz, das nach ihr rief. Jedoch nicht aus ihrer Brust...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... sondern von fern. Von einem unsichtbaren Punkt aus, der außerhalb ihres Körpers lag ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... zwischen ihm und ihr.


  »Nochmals vielen Dank, Dustin, du darfst das Podium nun gerne wieder verlassen.« Der Direktor schob den Neuen von der Bühne und blickte mit einem Kopfschütteln hinter ihm her.


  Dann bat er alle darum, sich zu ihrem ersten Kurs in den entsprechenden Räumlichkeiten einzufinden.


  Sarah stand noch immer wie angewurzelt da und starrte auf das Podium, das der Neue eben fluchtartig verlassen hatte. In eben jenem Moment war es blitzartig hell um sie geworden, sie war zusammengezuckt und hatte ein Stechen in ihrer Brust gespürt. May blickte sie mit schreckgeweiteten Augen an. Alle Farbe war aus ihrem ohnehin schon blassen Gesicht gewichen.


  »Was hast du, Sarah?« Mays Stimme klang ungewohnt direkt, fast streng. »Was ist passiert?« Sie packte Sarah unsanft am Arm und schüttelte sie. »Sarah, sieh mich an, schau mir in die Augen!«


  Sarah hatte Mühe, sich zu sammeln und Mays Blick standzuhalten.


  Was eben mit ihr geschehen war, hatte ihr Angst gemacht und sie dennoch überwältigt. Nie hatte sie Ähnliches erlebt, nie war ihr Herz am helllichten Tag so in Aufruhr geraten. Es war, als habe es sie verlassen, habe von außen weitergeschlagen und sie aus der Entfernung am Leben erhalten. Und er, dieser Fremde mit den dunklen Augen - Dustin -, er hatte es mit lautloser Stimme gerufen, hatte ihr Herz aus ihr herausgelockt.


  Sarah führte ihre Hand zitternd zur Brust. Ihr Herz schlug an seiner gewohnten Stelle - kräftig und selbstverständlich. Sie schluckte, versuchte gefasst zu wirken. Sie wollte May keine Angst machen.


  »Ich ... Mir geht es gut, es war wahrscheinlich nur diese schwüle Luft hier drin.« Ihre Stimme war brüchig. »Lass uns gehen, wir haben jetzt Spanisch, oder?«


  Sarah ging voraus und drehte sich, als sie fast schon draußen war, noch einmal suchend nach May um, die kurz vor der Tür stehen geblieben war. Sie folgte dem versteinerten Blick ihrer Freundin. Dort, ein paar Meter entfernt, stand Dustin. Er sah May direkt in die Augen und Sarah war, als nickte er ihr leicht zu. Der Anblick versetzte ihr einen kurzen Stich - sie wusste nicht, weshalb. May öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, wandte sich dann aber abrupt ab und lief schnellen Schrittes aus dem Saal.


  Dustin ließ sich auf einen alten Plastikstuhl fallen, der neben der kleinen Bühne stand. Endlich waren alle fort und hatten diesen ohrenbetäubenden Lärm aus Stimmengewirr mitgenommen.


  Jonathan war der Letzte gewesen, der in Begleitung dieser beiden aufgetakelten und kichernden Mädchen verschwunden war - nicht ohne ihm noch einmal mit einem spöttischen Lächeln zuzunicken.


  Dustin vermutete, dass Jonathan ihn beobachtet hatte und ihm auch die merkwürdige Szene von eben nicht entgangen war. Das gefiel ihm nicht. Vor allem, weil Jonathans Gesichtsausdruck so vielsagend gewirkt hatte, als wüsste er genau, was sich abgespielt hatte. Und das, obwohl Dustin selbst keine Ahnung hatte, was mit ihm passiert war.


  Wer war dieses Mädchen? Was hatte es mit ihm gemacht? Dort oben auf dem Podium war etwas Seltsames geschehen. Er hatte plötzlich das Gefühl gehabt, als würden die vielen Gesichter um ihn herum verschwimmen zu lauter fürchterlichen Fratzen, die ihm hämisch ins Gesicht lachten und ihm damit deutlich machten, dass sie alles über ihn wussten, dass sie seine Vergangenheit und sein Geheimnis kannten. Er hatte das Gefühl gehabt, seine Beine könnten ihn nicht mehr tragen und er müsste sofort runter von dieser Bühne und fort aus diesem Saal, wenn er nicht unter den vielen Blicken wie ein angeschossenes Tier zu Boden sinken wollte. Mit aller Macht hatte er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, Haltung zu bewahren und sich auf irgendeinen Punkt zu konzentrieren, der ihm Halt gab, der ihn auffangen konnte. Und da hatte er ein Klopfen vernommen, eine Stimme. Er hatte geglaubt, jemand riefe seinen Namen, erst leise, dann immer lauter und lauter. Seine Augen hatten sich seinem Gehör anvertraut, hatten sich so einen Weg gebahnt, waren den Rufen gefolgt. Und da war es plötzlich vor ihm aufgetaucht, sein Ziel. Die Augen des Mädchens hatten ihn aufgefangen, gestützt. Bis plötzlich ...


  Dustin vergrub das Gesicht in seinen Händen.


  Bis etwas geschehen war, das unfassbar, geradezu unmöglich war. Plötzlich hatte er nämlich etwas in sich gespürt. Ein Vibrieren, als hallte die seltsame Stimme in seinem Körper wider - pulsierend wie ein Herzschlag. In dieser kümmerlichen Hülle, die nicht mehr viel beinhaltete, die kaum mehr etwas Kostbares barg. Konnte es sein, dass dies noch letzte Nachwirkungen seiner fürchterlichen Tat waren? Oder bloße Einbildung? Oder ...


  Dustins Kopf schnellte hoch. Oder hatte SIE ihn etwa schon aufgespürt und spielte IHRE vernichtenden Spielchen mit ihm? SIE war so mächtig, SIE konnte sich hinter allem und jedem verbergen. Und SIE hatte noch lange nicht genug. SIE wollte alles, forderte auch den letzten Rest von ihm. SIE würde nicht ruhen, nicht aufgeben, bis SIE IHR Ziel erreicht hatte.


  Dustin stand auf und ließ seinen Blick durch die verlassene Aula schweifen.


  »Verschwinde«, flüsterte er. »Verschwinde endlich!«


  Eins der geöffneten Fenster schlug krachend zu und ließ Dustin zusammenzucken.


  »Du kannst mich nicht täuschen.« Er drehte sich um sich selbst, wieder und wieder, bis ihm schwindlig wurde. »Nicht noch mal.« Seine Worte waren nun laut. Sie schwebten mit Nachdruck in dem leeren Saal und verschwanden dann unbedeutend in der Stille.
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  »Also, ich bin toooootal erledigt!« Carol verdrehte theatralisch die Augen und zog angewidert ihr kleines Näschen kraus, als sie am späten Nachmittag das Schulgebäude verließen. »Und wie es hier mieft - typisch nach Schule und Langeweile. Ich finde, man sollte nach den Ferien erst mal eine Art Schonfrist bekommen, ein Wiedereingliederungsprogramm für Urlauber.«


  Anna stimmte ihr stöhnend zu. »Eindeutig zu viel für den ersten Tag. Wobei, dieser Dustin ...« Anna schnalzte mit der Zunge und Carol stieß ihr kichernd mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Hey, ihr zwei!« Carol drehte sich zu Sarah und May um, die ein Stückchen hinter ihr und Anna liefen. »Habt ihr Lust auf einen kleinen Schulfrust-Kauf? Ich finde, wir haben uns alle was Hübsches verdient.«


  May und Sarah warfen sich einen Blick zu, dann schüttelte Sarah den Kopf. »Heute ist es schlecht, wir haben schon was vor und später wollte ich noch meine Mutter im Krankenhaus besuchen.«


  »Was, geht es ihr nicht gut? Ist sie krank?« Carol machte ein besorgtes Gesicht.


  »Nein, sie ist Krankenschwester und macht heute eine Doppelschicht.«


  Nun war es Anna, die geschockt aussah. »Was, deine Mutter muss Schicht arbeiten? Und dann auch noch an deinem Geburtstag? «


  Carol stieß ihrer Freundin erneut den Ellbogen in die Seite und warf ihr einen strafenden Blick zu. Es folgte eine peinliche Pause, der Carol schließlich ein Ende bereitete.


  »Ähm, schon gut, ich wollte nur mal nachfragen. Also, wenn ihr doch noch Lust habt, wir sind bestimmt die nächsten beiden Stunden in der Plaza-Mall. Ihr könnt euch ja per Handy melden, wenn ihr es euch anders überlegt.« Sie winkte kurz und verschwand dann mit Anna in ihrer Corvette.


  May legte Sarah eine Hand auf die Schulter. »Mach dir nichts draus, Leute wie sie wissen es eben nicht besser.«


  Sarah nickte. »Ich weiß, sie meint es sicher nicht böse. Ich bin froh, dass meine Mom eine Arbeit hat, die ihr so viel Spaß macht. So kommt sie auf andere Gedanken und ihre Kollegen scheinen auch ganz nett zu sein.«


  Sarah wunderte sich selbst über ihre Gesprächsbereitschaft und sah erwartungsvoll zu May, als diese ihr nicht antwortete. Ihre Freundin war abrupt stehen geblieben. Sarah erschrak regelrecht vor Mays versteinertem Gesichtsausdruck und als sie ihrem Blick folgte, erkannte sie zwei Gestalten, die sich am anderen Ende des Parkplatzes unterhielten. Der eine war braun gebrannt und hatte kinnlange blonde Locken - Jonathan. Ein netter Typ, immer gut gelaunt. Er flirtete gern, hing oft mit Anna und Carol herum und May kannte ihn von irgendeinem Ferienkurs, den sie vor ein paar Jahren an einer anderen Highschool belegt hatte. Der andere war groß, trug Jeans und ein schwarzes Shirt, hatte dunkelbraune kurze Haare und richtete unvermittelt seine dunklen Augen auf Sarah. Ihr Herz machte einen Satz.


  »Komm, lass uns jetzt fahren«, meinte May in diesem Augenblick und lief auf den einzigen hellblauen Beetle zu, der auf dem Parkplatz stand.


  Die ganze Fahrt über war May merkwürdig abwesend und sagte kaum ein Wort. Sie war ja ohnehin nicht besonders mitteilungsbedürftig, aber jetzt wirkte sie nicht nur in sich gekehrt wie sonst, sondern auch unruhig und nervös. Immer wieder blickte sie sich um, als würde sie jemand verfolgen, als fühlte sie sich beobachtet. Oder sie starrte aus dem Fenster und ihre Augen schienen etwas vor sich zu sehen, was für andere unsichtbar war.


  Sarah bemühte sich ein paarmal um eine unverbindliche Unterhaltung, aber Mays Antworten waren knapp und ließen Sarah spüren, dass sie nicht bei der Sache war und eigentlich ihre Ruhe wollte.


  Sarah drehte schließlich das Autoradio lauter und hing ihren eigenen Gedanken nach. Den ganzen Tag über hatte sie versucht, diese unerklärliche, aufwühlende Szene von heute Vormittag aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Zum Glück war sie so mit ihrem neuen Kursplan beschäftigt gewesen, dass sie einigermaßen abgelenkt gewesen war. Nun jedoch kehrten die Bilder wie Traumfrequenzen aus einem Film bruchstückhaft und befremdlich zurück.


  Im Nachhinein hatte sie fast das Gefühl, als sei dies alles gar nicht wirklich geschehen. Vielleicht lebte sie bereits so intensiv und selbstverständlich mit ihren Träumen, dass sie nicht mehr nur nachts, sondern auch tagsüber Einlass in ihre Wahrnehmung fanden. Sarah wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: dass sie möglicherweise verrückt wurde und nicht mehr wusste, was Fantasie und Realität war, oder dass das, was der Neue heute in ihr ausgelöst hatte, tatsächlich geschehen war.


  Ohne es zu wollen, hatte sie immer wieder nach dem groß gewachsenen Jungen mit den dunklen Augen und den ernsten Zügen Ausschau gehalten. Aber bis auf eben auf dem Parkplatz war er ihr nicht mehr über den Weg gelaufen und bis jetzt hatten sie auch keinen gemeinsamen Kurs gehabt. Nur einmal, zwischendurch, hatte sie geglaubt, ihn am anderen Ende eines Korridors bei den Spinden zu erkennen, aber eine Horde Schüler hatte ihr für einen kurzen Moment die Sicht genommen und danach war er wie vom Erdboden verschwunden. Dafür war ihr Anna strahlend entgegengekommen und hatte sich aufgedreht bei ihr untergehakt, was untypisch für die sonst eher etwas steife Rothaarige war, zumindest, wenn sie Carol nicht an ihrer Seite hatte.


  »Ha, eben ist mir Kevin entgegengekommen, mit dieser Kuh von Gwen im Schlepptau. Der hat vielleicht geglotzt, als er mich gesehen hat, und dann wollte er mit mir reden, aber ich habe ihn einfach ignoriert. Ich sage dir, der bereut schon längst seine dämliche Entscheidung! Dem war doch nur langweilig, als ich in Europa war, und er wollte jemanden, der ihn bewundert und seine Muskeln bestaunt ... Aber ich bin ja nicht blöd und schon gar nicht auf Idioten wie ihn angewiesen, schließlich gibt es ganz andere Typen ...«


  Anna hatte bis zu ihrem nächsten gemeinsamen Kurs weitergeplappert, sodass Sarah ganz schwindlig geworden war, und sie war erst verstummt, als Carol, die bereits einen Platz für ihre Freundin freigehalten hatte, ihr gewunken hatte.


  Echt seltsam, wie sich Anna verhält, dachte Sarah. Als sei sie abhängig von Carol und könnte keine Entscheidungen ohne sie treffen.


  Dann erreichten sie endlich die Innenstadt und Sarah parkte ihren Beetle in der Nähe der Pizzeria Rossi. Als sie den Motor ausschaltete, schien auch May wieder aus ihren Tagträumen zu erwachen.


  »Ist ein wirklich schönes Auto, danke für den Fahrservice«, meinte sie und lächelte Sarah fast entschuldigend an, als müsste sie nach einem Streit den ersten Schritt zur Versöhnung tun.


  Sarah wurde nicht richtig schlau aus May. Heute Morgen, als sie sich begrüßt hatten, war sie so aufgeschlossen und fröhlich gewesen und nun plötzlich ... Sarah versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Sie selbst war schließlich auch nicht immer einfach, das wusste sie nur zu gut. Vielleicht war May ja nur launisch.


  In der Pizzeria war einiges los und weil die Nachmittagssonne noch angenehm schien, setzten sich die Mädchen auf einen Cappuccino nach draußen an einen der kleinen runden Tische mit Blick auf die Fußgängerzone. Ein paar Minuten lang beobachteten sie schweigend die Passanten, die mit Einkaufstüten und Kinderwagen an ihnen vorbeieilten oder mit einem Eis in der Hand die Straße entlangschlenderten und Schaufenster betrachteten.


  »Fast wie im Urlaub«, meinte May und strich über die rot-weiß karierte Tischdecke.


  »Warst du schon mal in Italien?«, fragte Sarah.


  May nickte. »Ja, ist schon ziemlich lange her. Mit meinen Eltern. Wir haben sogar ein paar Monate dort verbracht. Aber damals konnte ich es gar nicht so richtig genießen, ich wollte lieber wieder nach Hause zu meinen Freunden. Na, egal ...«


  Sarah nickte. Sie wusste, was es hieß, sein Zuhause zu verlieren. Aber May hatte zumindest noch ihre Eltern, sie sollte froh sein darüber.


  Später bestellten sie sich jede eine große Pizza speciale.


  »Mite alles drauf?«, wollte der junge italienische Kellner wissen.


  Sarah und May nickten.


  »Auch mite Knoblauch? Also gibte es heute keine Küsschen mehr?«, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln. »Iste schade, bei zwei so hübsche junge Mädchen.« Pfeifend verschwand er mit der Bestellung ins Lokal.


  »Ähm, wie ist das eigentlich bei dir, hattest du ... einen ... einen Freund oder so, als du und deine Mom aus Chicago weggegangen seid?«, wollte May unvermittelt wissen.


  Die Frage erstaunte Sarah und bei dem Gedanken an Dan wurde ihr schlagartig etwas mulmig.


  »Na ja, da war mal für kurze Zeit jemand«, antwortete sie zögernd und fragte sich, ob sie May wirklich von dem Abend vor über einem Jahr erzählen sollte.


  »Er ... er hieß Dan und ging in meine Schule«, sprach sie dann aber doch weiter. »Er war eine Klasse über mir und wir haben uns bei den Sportwettkämpfen kennengelernt - er spielte in der Basketballmannschaft und Jill, eine meiner Freundinnen, kannte ihn über ihre Eltern schon etwas besser.«


  »Unde hier komme erst mal eine kleine Überraschung aus die Küche.« Der Kellner stand mit einem Tablett vor ihnen und stellte zwei Erdbeershakes auf den Tisch, die mit Papierschirmchen garniert waren.


  »Auf eine schöne Abend, die beide Dame.«


  May und Sarah sahen sich an und lachten.


  »Hm, echt lecker, diese Sache mit die Erdbeere«, ahmte May den Akzent des Kellners nach.


  Sie schlürften an ihren Shakes und schwiegen einen Moment. Sarah war ganz froh über die Unterbrechung. Vielleicht sollte sie gar nicht weitererzählen, es hatte ja ohnehin keinen Zweck. Was passiert war, war passiert, daran konnte niemand etwas ändern.


  »Und, ist was aus euch geworden?«, knüpfte May nach einer Weile an ihr Gespräch an. Ihre Frage kam vorsichtig, als wollte sie testen, ob Sarah überhaupt bereit war, mehr von sich und Dan preiszugeben.


  Sarah schüttelte energisch den Kopf. »Nein, wir haben gemerkt, dass wir nicht richtig zusammenpassen«, beendete sie brüsk das Thema und nahm noch einen Schluck.


  May blickte auf und sah Sarah prüfend an. Dann nickte sie und senkte wieder die Augen. »Ja, stimmt schon. Wenn man merkt, dass man nicht zueinandergehört, sollte man lieber die Finger voneinander lassen, bevor jemand enttäuscht wird. Andererseits, wie soll man denn wissen, was Liebe ist, wenn man keine Erfahrungen sammelt und Risiken eingeht?« May hatte bei dieser letzten Frage ihre Stimme erhoben und fügte nun leiser hinzu: »Ach, ich weiß ja auch nicht ...«


  Sie rührte mit dem Strohhalm in ihrem Shake herum und Sarah starrte sie mit offenem Mund an. Dieser Redeschwall ihrer Freundin über Liebe und Gefühle kam völlig unvermittelt und verschlug Sarah geradezu die Sprache. Ob May wohl schon mal von einem Jungen enttäuscht worden war? Wollte sie ihr vielleicht etwas anvertrauen und hatte mit ihrer eigenen Frage über Sarahs Liebesleben nur einen Aufhänger gesucht? Erwartete May vielleicht, dass Sarah nachhakte?


  Aber noch während Sarah überlegte, wie sie May nach ihrer Vergangenheit fragen konnte, ohne allzu aufdringlich zu wirken, stand schon wieder der gut gelaunte Kellner vor ihnen und servierte zwei riesige Wagenräder von Pizzen - natürlich nicht, ohne den Mädchen zuzuzwinkern und irgendeinen charmanten Pseudospruch abzulassen.


  Sarah schien es, als sei der Moment verflogen, um noch mal an das Thema anzuknüpfen, und so widmeten sich die beiden ihrer Pizza.


  »Eine hätte wahrscheinlich auch gereicht«, stöhnte Sarah einige Zeit später und hielt sich den Bauch, nachdem jede von ihnen erst die Hälfte ihrer Pizza geschafft hatte.


  »Oh nein!« May betrachtete verärgert den dicken Tomatenfleck, der vorne auf ihrer Bluse prangte. Sie versuchte, das Gröbste mit einer Serviette zu entfernen, aber trotzdem blieb eine unübersehbare rote Stelle auf dem zarten Stoff übrig. »Ich bin doch echt zu blöd zum Pizzaessen«, meinte sie. »Da muss ich später wohl mit etwas Schärferem ran.«


  »Ach nein, die schöne Bluse, ist ja echt ärgerlich«, erwiderte Sarah. »Aber das geht schon raus, keine Angst. Ich frag mal meine Mom nach Hausmittelchen gegen Tomatenflecken - in so was ist sie gut. Okay?«


  May nickte. »Danke. Ach, weißt du, was mir gerade einfällt? Du musst ja noch dein Geschenk aufmachen.«


  »Ja, klar.«


  May lächelte verschmitzt, als Sarah das Briefkuvert hervorkramte und es vorsichtig öffnete. Es steckte eine selbstgebastelte Karte darin. Sarah musste lachen, als sie eine Pizza darauf erkannte und las, was auf dem Gutschein stand:


  »Ein gemeinsames Pizzaessen bei Rossi am Freitag. Anschließend selbstgebackene Waffeln und ein gemütlicher Mädelsabend in meinem neuen Zimmer. Alles Gute für dein neues Lebensjahr und viele Momente des Glücks.« Bei diesen letzten Worten zitterte Sarahs Stimme etwas, doch dann strahlte sie May an, die ganz rot geworden war. »Rossi scheint unser Stammlokal zu werden, was?«


  May kicherte. »Ja, es war echt schwer, nicht schon heute früh etwas zu sagen, als du mich hierher eingeladen hast.«


  Bei >heute früh< durchfuhr es Sarah kurz und vor ihren Augen blitzte für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht des neuen Schülers auf - dann tiefes glänzendes Schwarz. Ihr Herz machte erschrocken einen Satz.


  May sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja, ich ... ich musste nur gerade überlegen, ob ich am Freitagabend auch tatsächlich Zeit habe«, stotterte Sarah. »Ich dachte erst, ich hätte schon etwas anderes ausgemacht, aber ich habe mich geirrt, das war die Woche drauf.«


  Tatsächlich erinnerte sich Sarah an Carols Einladung zu ihrer Party am Freitag. Aber das hatte sich nun erledigt. Sarah wollte May nicht vor den Kopf stoßen. Eine Einladung von der sonst so zurückhaltenden Freundin bedeutete ihr mehr als ein Abend bei der umschwärmten Carol. Sie würde sowieso nicht vermisst werden, Carol hatte genug Leute um sich. Am Ende hätte sie unter Aufsicht der Gastgeberin noch lächerliche Flirtversuche unternehmen müssen, nur um Carol zufriedenzustellen. Allein bei dem Gedanken daran wurde Sarah schlecht. Nein, so war es perfekt. Mit Mays Einladung hatte sie eine gute Ausrede.


  »Vielen Dank, May, das wird sicher nett«, sagte Sarah und May nickte.


  Anschließend gönnten sie sich noch ein Eis und schlenderten gemütlich die Fußgängerzone rauf und runter. Als sie beim Lieblingsbäcker ihrer Mutter vorbeikamen, kam Sarah ein Gedanke. Sie sah auf ihre Armbanduhr: Es war fast sieben. Ihre Mom würde gleich Pause machen.


  »May, sag mal, hättest du Lust, noch eine kleine Spritztour zu unternehmen? Ich würde meiner Mom gerne ein paar Apfelmuffins ins Krankenhaus vorbeibringen. Na ja, sozusagen als kleines Dankeschön für den Wagen. Ich glaube, das würde sie freuen. Danach kann ich dich dann zurück ins Wohnheim bringen.«


  Ihre Freundin war einverstanden. »Vielleicht kann mir deine Mom dann gleich einen guten Tipp geben, wie ich diesen Fleck wieder loswerde«, meinte May und Sarah lachte.


  »Da kannst du drauf wetten.«


  Insgeheim war Sarah vor allem angetan von ihrer Idee, die erste Begegnung zwischen May und ihrer Mutter zunächst auf ein kurzes Kennenlernen auf neutralem Boden zu beschränken, und ihre Mom würde beruhigt sein, dass Sarah an ihrem Geburtstag Gesellschaft hatte.


  Sarah kaufte eine Tüte Gebäck bei dem kleinen nostalgischen Bäcker und die Mädchen machten sich mit Sarahs Auto auf den Weg ins Krankenhaus.


  »Magst du die Musik?«, wollte Sarah wissen, als sie Soft shock von ihrer Lieblingsband Yeah Yeah Yeahs laufen ließ.


  May hielt den Kopf schräg und schloss ihre Augen.


  ... Still it’s a shock, shock ... It’s the time, it’s the day ... don’t leave me ...


  May nickte. »Ja, gefällt mir.« Und schließlich, nachdem sie noch eine Zeit lang der Musik gelauscht hatte, fügte sie leise hinzu: »Sie geht sehr tief.« Dabei blickte sie ihre Freundin vorsichtig von der Seite an.


  Sarah schluckte und starrte weiter geradeaus auf die Straße, die nun immer schmaler wurde und in den Canyon Forest führte. Sarah liebte diesen holprigen Weg, der hier nicht mehr betoniert war, sondern aus lehmigem Schotterboden bestand und links und rechts von hohen Bäumen gesäumt war. Sie standen so eng nebeneinander, dass ihre Baumkronen sich zu einer dichten Wildnis aus Ästen und Blättern verwoben hatten und man nicht mehr erkennen konnte, zu welchem Baum sie gehörten.


  Wie eine ganz eigene Welt über der unseren, dachte Sarah jedes Mal, wenn sie emporblickte.


  Mittlerweile schienen nur noch vereinzelt die letzten Sonnenstrahlen durch das Laubdach, deren Blätter sich bereits herbstlich golden verfärbten und im leichten Wind wie Abertausende Glühwürmchen flimmerten.


  Auch May schien diese Idylle zu faszinieren: Sie ließ ihr Fenster herunter und reckte ihr Gesicht zu den Wipfeln der Bäume, sodass ihre blonden Locken im Fahrtwind lustig umherflatterten. Sie schloss die Augen und atmete die frische Waldluft tief ein.


  »Schön, nicht wahr?«, meinte Sarah.


  May nickte. »Ein Wald hat so unterschiedliche Gesichter. Mal lächelt er uns an, bietet uns Schutz und tröstet uns, und im nächsten Moment kann er einem so große Angst einjagen, dass man keine Luft mehr kriegt und glaubt, man sei die kleinste und kümmerlichste Kreatur auf Erden.«


  Sarah erwiderte nichts. Sie wunderte sich nur erneut über Mays unerwarteten Redeschwall und ihre tiefsinnigen Gedankengänge. Den Rest der Fahrt schwiegen sie.


  Nachdem sie den Wald verlassen hatten, lenkte Sarah ihren Beetle auf den Hof des Forest Hospitals, dessen Hauptgebäude sie eher an eine alte Farm erinnerte.


  Ihre Mutter hatte sich immer gewünscht, dass sich ihr Dad hier behandeln lassen würde, denn die Klinik genoss einen sehr guten Ruf. Aber ihr Dad hatte nicht aus Chicago weggewollt.


  Der ältliche Pförtner mit den krausen grauen Haaren erkannte Sarah sofort: »Ach, die kleine Eastwood! Na, statten wir der gnädigen Frau Mutter einen Besuch ab?«


  Sarah nickte. »Ja, ist das okay? Und darf meine Freundin auch mit? Wir bleiben auch nicht lange.«


  »Aber immer herein, meine Damen.«


  May sah ihre Freundin fragend an, als sie in die Eingangshalle liefen.


  »Das ist Mr Willow, er ist immer so schrullig, denk dir nichts dabei«, erklärte ihr Sarah und kicherte.


  Die Mädchen liefen einen Gang entlang, an dessen Wände Bilderrahmen mit alten Fotografien der Umgebung hingen.


  »Es ist hübsch hier«, bemerkte May. »Nicht so steril und kahl wie in anderen Krankenhäusern.«


  »Ja, das Forest Hospital ist ein eher alternatives Krankenhaus, nicht nur äußerlich, sondern auch von den Behandlungsmethoden her. Es sind vor allem Krebspatienten hier untergebracht, bei denen die Standardtherapien nicht anschlagen«, erklärte Sarah. »Ich glaube, deshalb wollte Mom auch unbedingt hier arbeiten. Nachdem ... Also, nach der Sache mit meinem Vater ... Sie glaubt, man hätte mehr für ihn tun können. Jetzt will sie für andere Krebspatienten da sein, ihnen Mut machen und beistehen. Dazu hat sie hier die Möglichkeit. Das Verhältnis zu den Patienten ist hier im Forest Hospital sehr persönlich. Verstehst du?«


  May nickte, erwiderte jedoch nichts.


  »Hier sind wir schon.« Sarah klopfte an eine Tür mit der Aufschrift »Pausenraum« und riss sie auf, ohne ein Herein abzuwarten. Ihre Mutter und ein dunkelhaariger Mann sprangen erschrocken von einem kleinen Sofa auf. Dabei fiel eine Tasse um und ein großer brauner Fleck breitete sich auf dem hellen Shirt von Laura Eastwood aus.


  »Schatz ...!«


  Sarah starrte ihre Mutter einen Augenblick lang fassungslos an, dann drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer.


  Der erste Tag ist also überstanden, dachte Dustin, während er ausgestreckt auf seinem Bett im Wohnheimzimmer lag. Aber nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Zunächst dieses furchtbare Erwachen heute Morgen und die Erkenntnis, dass er sich verändert, noch mehr von sich verloren hatte, dass er Stück für Stück zu einem - ja - zu einem Unmenschen wurde. Dann diese vielen fremden Gesichter und natürlich der seltsame Vorfall in der Aula - wie die Augen dieses Mädchens ihn gefesselt hatten ... Das war viel gewesen für einen ersten Tag.


  Dustin überlegte, was er tun sollte. War es nicht besser, sich sofort einen anderen Ort zu suchen? Vielleicht noch weiter weg von allem?


  Dustin verwarf den Gedanken gleich wieder. Ihm war bewusst, dass Davonlaufen nichts brachte. Vor sich selbst und vor seiner Vergangenheit konnte er sich nicht verstecken und vor IHR zu flüchten, hatte sowieso keinen Zweck. SIE würde ihn überall finden, wenn SIE es darauf anlegte. Er durfte es nur nicht zulassen, erneut Opfer IHRER Machenschaften zu werden. Er war auf SIE hereingefallen, hatte sich blenden, verunsichern lassen von IHRER Macht. Aber nochmals würde SIE seine Sinne nicht benebeln. Vielleicht bildete er sich IHRE ständige Nähe aber auch nur ein, vielleicht wusste SIE noch gar nichts von seiner Flucht aus Chicago und seinem neuen Wohnort.


  Vorhin hatte er sich auf dem Parkplatz mit seinem neuen Mitschüler unterhalten. Mit - wie hieß er doch gleich? Dustin überlegte. Jonathan. Ja, so hatte er sich vorgestellt. Dustin hatte ihn über die Canyon High ausgefragt und darüber, was die Stadt so zu bieten hatte. Jonathans Antworten hatten ihn beruhigt.


  »In Rapids ist nie irgendwas los«, hatte der Sunnyboy gedehnt geantwortet. »Wer sich nach Langeweile und Dornröschenschlaf sehnt, der ist hier genau richtig. Keine Szeneklubs, keine illegalen Autorennen, keine Drogendealer. Die Polizei hat einen sehr bequemen Job - in Rapids ist die Kriminalitätsrate extrem niedrig. Da bist du aus Chicago sicherlich anderes gewohnt, oder? Da passiert ja ständig irgendwas.«


  »Manchmal zu viel«, hatte Dustin entgegnet.


  Jonathan hatte verständnisvoll genickt und Dustin aufmunternd auf die Schulter geklopft. »Kann ich mir vorstellen. Hey, du wirst dich hier schon noch einleben. Rapids ist wirklich nicht schlecht, du wirst schon sehen. Und Typen aus der Großstadt haben immer einen Bonus bei den Mädchen. Apropos - hast du eigentlich zurzeit jemanden am Start?«


  Claras Lächeln war kurz vor Dustins innerem Auge aufgeblitzt - dann hatte er den Kopf geschüttelt.


  »Na, dann ist es umso besser, dass du hier gelandet bist. In der Canyon High wimmelt es geradezu von hübschen Mädchen. Einer der Hauptgründe, weshalb ich hier bin - ist echt kein Witz.« Wieder dieses Grinsen. »Hast du Anna gesehen? Die Rothaarige? Also, Mann, wenn die nicht mal scharf ist. Und ganz ehrlich, ich habe das Gefühl, sie fährt auf dich ab.«


  Dustin hatte aufgelacht. »Tja, mal sehen. Eigentlich habe ich im Moment genug von Beziehungsstress.«


  »Wer sagt denn was von Beziehung?« Jonathan hatte den Kopf geschüttelt und war sich durch die blonden Haare gefahren. »Ich rede von Spaß, alles andere macht doch nur Schwierigkeiten. Mit der Einstellung fahre ich am besten. Versuch’s mal! Übrigens, die beiden da vorne sind auch noch zu haben, soviel ich weiß.«


  Jonathan hatte auf die beiden Mädchen gedeutet, die auf der anderen Seite des Parkplatzes standen und zu ihnen hinübersahen. Es war das Mädchen mit den fesselnden Augen ... und ihre Freundin - oder Aufpasserin?


  »Wer ist das?« Schon im selben Moment hatte sich Dustin über seine übereifrige Frage geärgert, denn bestimmt war Jonathan die Neugierde in seiner Stimme nicht entgangen.


  »Meinst du die Blasse mit den blonden Locken? Das ist May. Oder ... oder meinst du eher ihre Freundin, die du heute früh fast mit deinen Augen verschlungen hättest?« Jonathan hatte Dustin prüfend von der Seite betrachtet. »Ihr Name ist Sarah.«


  Sarah also. Sarah und May. May und Sarah.


  Dustin richtete sich in seinem Bett auf und dachte wieder an das eigenartige Erlebnis vom Vormittag. Er durfte sich im Moment auf nichts einlassen, das hatte er sich geschworen. Durfte noch nicht einmal daran denken, denn sich Gedanken machen bedeutete, dass man bereits eine gewisse Möglichkeit in Betracht zog. Gedanken machen hieß gleichzeitig, seine Prinzipien lockern, den ersten Schritt in eine gewisse Richtung tun. Er musste sich von diesem Mädchen fernhalten.


  Dustin stand auf und blickte aus dem Fenster. Der kleine Hinterhof war wie immer menschenleer. Dahinter erstreckte sich der Canyon Forest. Es dämmerte bereits, bald würde er sich auf den Weg machen können. Er verspürte schon wieder Hunger, obwohl er doch erst letzte Nacht unterwegs gewesen war. Wahrscheinlich war auch das Teil seiner zunehmenden Veränderung. Früher hatte ihm ein Ausflug pro Woche gereicht, ansonsten war er, wie die anderen Schüler auch, in die Mensa oder zur Pizzeria um die Ecke gegangen. Aber normales Essen stillte seinen Hunger so gut wie gar nicht mehr, es war höchstens eine kurze Ablenkung von dem unangenehmen Gefühl, das permanent in ihm nagte.


  Leise schlich er zur Tür hinaus, den Gang hinunter und übers Treppenhaus ins Freie.


  Mit geschlossenen Augen lief Dustin dem Wald entgegen, ließ sich von seinen Sinnen leiten, genoss das Gefühl, sich auf sich selbst verlassen zu können - das kam nur noch selten vor.


  Erst als seine nackten Füße den lehmigen Boden spürten, öffnete er die Augen, die sofort reagierten, sich auf die Dunkelheit einstellten und ihm die nächtliche Welt um ihn herum offenbarten.


  Noch immer, auch nach all den Jahren, in denen späte Waldausflüge für ihn normal, sogar notwendig geworden waren, fühlte er eine Art Ehrfurcht in sich aufsteigen. Er liebte es, für kurze Zeit ein Kind der Finsternis zu werden, sie mit Respekt zu behandeln, ihren Regeln zu folgen. Das war einer der wenigen Momente, die Dustin als Privileg ansah und in denen sein Anderssein ihm kurzzeitig wieder als Geschenk und nicht als unendlicher Fluch erschien.


  Dustin verließ den Hauptweg, der durch den Wald führte, und begab sich weiter ins Unterholz, bahnte sich seinen eigenen Weg, dorthin, wo die Bäume noch dichter standen, wohin sich Menschen nicht verirrten. Dies war das Reich anderer Geschöpfe. Er stieß auf unterschiedlichste Tierspuren, die er mittlerweile mühelos zuordnen konnte, ließ seine Hände über raue Baumrinden und weiche Moospolster gleiten, lauschte den Geräuschen der Nacht und schmeckte die würzige Waldluft. Er fühlte sich hier zu Hause, dazugehörig, als wäre er bereits vollständig ein Wesen der Dunkelheit.


  »Sarah, findest du nicht, du fährst zu schnell?« May klammerte sich an den Türgriff. Ihre Freundin hatte vorhin einfach die Muffintüte fallen lassen und war wie vom Blitz getroffen aus dem Zimmer und den Gang zurückgerannt. May hatte Mrs Eastwood nur noch ein eiliges »Guten Abend, ich bin May« zugerufen, dann war sie Sarah gefolgt, die wortlos an dem verblüfften Pförtner vorbei zu ihrem Auto gestürmt war.


  »Sarah, jetzt halt doch mal an!« In Mays Stimme lag Angst. Endlich stieg Sarah auf die Bremse und ihr Beetle kam knirschend auf dem Waldweg zum Stehen.


  Sarah riss die Fahrertür auf und sprang aus dem Wagen. Dann nahm sie die Hände vors Gesicht, stieß einen gurgelnden Schrei aus, fast so, als ertränke sie, und ließ sich kraftlos zu Boden gleiten. Sie kauerte neben ihrem Auto, ihr Atem ging laut und schnell.


  »Was ist denn nur passiert?« Mays Stimme war sanft. Sie kniete sich neben ihre Freundin und nahm vorsichtig ihre Hand. »Bitte, Sarah, wenn ich dir irgendwie helfen kann ...«


  »Mom, sie ... sie hat was mit dem Typen ... Oder?« Sarahs Worte kamen erstickt und sie sah ihre Freundin so flehend an, als hoffte sie, May könnte diese Vermutung mit einem Kopfschütteln fortwischen.


  Doch May zog Sarah nur zögernd an sich und umarmte sie. Sie spürte, wie Sarahs Körper bebte und mit jedem trockenen Schluchzen erneut durchgeschüttelt wurde. May nahm Sarahs Gesicht in beide Hände: Sarahs Blick war verstört und ihre Augen glänzten vor Hilflosigkeit und Enttäuschung. Aber sie weinte nicht. Nicht eine einzige Träne verließ ihr Auge.


  May strich ihrer Freundin über den Rücken und wartete. Sie sagte nichts. Fragte nichts. Sie wiegte Sarah nur in ihren Armen, bis ihr Atem ruhiger wurde, ihr Körper sich langsam entspannte, das grausige, tränenlose Schluchzen nachließ. Bis es ruhig wurde um sie. Und dunkel ...


  Er würde sich nur das nehmen, was er brauchte - eine der wichtigsten Regeln überhaupt, an die sich jedes Lebewesen im Wald hielt. Hier herrschten trotz Überlebenskampf Fairness und Berechenbarkeit und das war etwas, was Dustin im Laufe der Zeit immer mehr zu schätzen gelernt hatte.


  Inmitten einer dichten Gruppe aus Laubbäumen blieb er stehen, vermied jede Bewegung, jedes Geräusch. Selbst sein Atem ging völlig lautlos. Das war Dustins Methode, die sich meistens bezahlt machte - Geduld haben, abwarten. Schon nach wenigen Minuten vernahm er ein leises Rascheln und erspähte nicht unweit von seinem Standort ein Reh, noch nicht ganz ausgewachsen. Es stand auf einem flachen Felsplateau, blickte in die Dunkelheit.


  Es genießt es, allein zu sein, dachte Dustin. So wie ich. Es weiß noch nicht, dass ihm sein Ausflug zum Verhängnis werden wird.


  Dustin war ein guter Jäger - schnell und präzise. Aber ihm kam es vor allem auf das Ergebnis an. Er brauchte Nahrung, es ging ihm nicht darum, seinen Triumph auszukosten. Im Gegenteil, das Töten widerstrebte ihm, aber es gehörte nun mal dazu, wenn er weiter existieren wollte. Es war Teil seiner Natur geworden.


  In einer fast unwirklich schnellen Bewegung löste er sich aus seiner Starre, stürzte sich auf das Tier, das kurz aufschrie, bevor seine Kehle durchtrennt wurde und sein warmer roter Lebenssaft aus dem eigenen in einen anderen, hungrigen Körper floss.


  Dustin trank, spürte die Kraft, die sich mit jedem Schluck in ihm ausbreitete, saugte, bis nichts mehr übrig war, bis das Tier in seinen Armen erschlaffte.


  Dann bettete er den Kadaver unter eine Decke aus Ästen und Laub und ließ sich auf dem Felsplateau nieder, welches zum Opfertisch geworden war.


  Dustin wischte sich den Mund am Ärmel seines Pullovers ab. Sein Magen schmerzte nicht mehr, sein Körper war gestärkt. Und doch hungerte es ihn noch immer. Es hungerte ihn nach Leben und nach Blut in seinen Adern, nach innerer Wärme und nach Vollkommenheit. Claras Blut hatte dieses Verlangen für eine kurze Weile gestillt. Er hatte das Leben aus ihrem Körper gesaugt und es sich zu eigen gemacht, es hatte ihn wieder zu einem Menschen gemacht. Jedoch nur kurzzeitig. So lange, bis Claras Lebenssaft aufgebraucht gewesen war und er sein Herz nicht weiter hatte füttern können. Bis es wieder stumm geworden war in ihm. Von jenem Moment an war Dustins Verlangen nach menschlichem Blut noch drängender geworden und es wurde immer stärker, von Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde. So kam es Dustin jedenfalls vor. Und es erinnerte ihn permanent daran, was er war und wer er vielleicht nie wieder sein würde. Leise war die Stimme dieses Verlangens und doch eindringlich.


  Dustin wusste nicht, wie lange er dieses Bedürfnis nach Menschenblut noch unterdrücken oder durch Nahrung anderer Art ersetzen konnte. Auf jeden Fall durfte er sich nie mit leerem Magen unter Menschen aufhalten, denn dann konnten Hunger und Verlangen schnell eins werden und seinen Verstand leicht ausschalten. Er musste den Wald aufsuchen, wann immer es ihm möglich war, um in jeder erdenklichen Situation die Kontrolle über sich zu haben ...


  »Geht’s wieder?«, fragte May vorsichtig.


  Sarah löste sich aus Mays Umarmung und nickte. »Ja«, sagte sie mit müder Stimme, »lass uns fahren.«


  Sie richtete sich auf, fuhr sich benommen mit der Hand durch ihre zerzausten Haare und stieg ins Auto.


  Auch May erhob sich und wollte gerade auf der Beifahrerseite einsteigen, als der entsetzte Schrei eines Tieres die Dunkelheit zerriss und May alarmiert herumfahren ließ.


  Sarahs Freundin verharrte regungslos, lauschte. Dann, plötzlich, ein lautes Krachen im Unterholz, als sei ein mächtiger Baumstamm in der Mitte auseinandergeborsten.


  Auch Sarah waren die unheimlichen Geräusche nicht entgangen. Ihr Herz klopfte wie wild.


  »May?« Sie hatte die Fensterscheibe einen Spaltbreit hinuntergelassen, ihre Stimme zitterte. »Kommst du? Ich will hier weg.«


  May legte den Zeigefinger auf die Lippen. Sie schien sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Bis auf ihre Pupillen, die unruhig in ihren Augen hin und her schnellten, bewegte sich ihr Körper keinen Millimeter.


  Alles blieb still.


  Doch da - Sarah lauschte angestrengt. Waren das nicht Schritte? Sarah starrte automatisch in den Rückspiegel. Sie glaubte hinter sich, zwischen den Bäumen am Wegrand, eine Bewegung wahrzunehmen. Ein Tier? Oder waren das etwa die Umrisse eines ... eines Menschen? Sarah erschauderte. Worauf wartete May denn noch? Sie wollte endlich fahren, die Sache hier wurde ihr unheimlich.


  Gerade als sie nach ihrer Freundin rufen wollte, riss May die Beifahrertür auf und warf sich in den Autositz. »Schnell, verriegle die Türen!«, flüsterte sie mit schreckgeweiteten Augen.


  »Was?« Sarah hatte nicht verstanden.


  Da gellte erneut ein Schrei durch die Nacht - der Schrei eines wehrlosen Geschöpfes, ein Todesschrei.


  »May, was ... was war das?« Sarah Worte klangen schrill vor Panik.


  » Verriegle-sofort-die-Türen!«


  Mays eindringliche Stimme und ihr angsterfüllter Blick ließen Sarah frösteln. Mit zitternden Fingern suchte sie nach dem richtigen Knopf.


  »Wieso? Was hast du ...? May ...?«


  »Da draußen ist irgendwas.«


  Wummm! Dustin war vor Schreck aufgesprungen. Ein lautes Krachen, als wäre ein Baum in der Mitte auseinandergeborsten, erschütterte den Wald. Dann war etwas durchs Unterholz gestoben, nicht weit von ihm entfernt. Dustin musste sich bemühen, gleichmäßig zu atmen. Er konzentrierte sich auf die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren, bewegte sich lautlos wie eine Schlange zwischen den Bäumen hindurch.


  Da plötzlich, ein Schrei - der gellende Schrei eines Tieres in Todesangst. Dustin stürmte vorwärts, so schnell er konnte, gelangte zurück in den lichteren Teil des Waldes, der den Weg durch den Canyon Forest säumte, und blieb abrupt stehen. Stimmen. Und dort auf der Straße - ein Auto. War das nicht ...?


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Dustin, May blickte ihm direkt in die Augen. Doch er tauchte so schnell wieder in den Schutz des dunklen Dickichts ein, dass er nicht sagen konnte, ob sie ihn tatsächlich erkannt hatte. Er verharrte noch lange in seinem Versteck, auch, nachdem er ein Motorengeräusch vernommen hatte und das Auto offensichtlich davongefahren war.


  Er dachte nach, versuchte ruhig zu bleiben und die Bilder, die in seiner Fantasie lebendig wurden, zu sortieren. Es gelang ihm nur in Ansätzen, denn ein Gesicht tauchte immer und immer wieder vor seinem inneren Auge auf - erst sanftmütig lächelnd und im nächsten Augenblick zu einer hässlichen maskenartigen Grimasse verzogen. Diese Bilder wollten sich einfach nicht verbannen lassen. Dustin musste sie aushalten, bis sie allmählich blasser und blasser wurden und schließlich verschwanden. Ist SIE tatsächlich hier?, überlegte er panisch. Ist SIE es gewesen, die den Wald in Unruhe versetzt hat? Dustin schauderte. SIE wird mich ewig verfolgen, SIE hat Zeit. Unendlich viel Zeit.


  Erst als der Morgen bereits anbrach, machte Dustin sich auf den Weg zurück ins Wohnheim, wobei er sich immer wieder umdrehte, als fühlte er sich von einem unsichtbaren, lautlosen Verfolger beschattet.


  Von der Person mit den auffälligen blonden Locken, die am Waldrand auf ihn wartete, ahnte er in diesem Moment noch nichts.
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  Der Wecker klingelte erbarmungslos. Sarah fand nur schwer aus ihrem Schlaf und es dauerte einen Moment, bis die Erinnerungen an den gestrigen Abend sich wieder den Weg in ihr Gedächtnis bahnten.


  Nachdem sich May und sie von dem Gruselschock im Wald erholt und über ihre eigene übertriebene Ängstlichkeit gelacht hatten, hatte Sarah ihre Freundin beim Wohnheim abgesetzt. Sie hatten die Fahrt über nicht mehr viel geredet und Sarah war froh darüber gewesen. Sie war dann direkt nach Hause gefahren - völlig leer im Kopf. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihr Handy hatte sie ausgeschaltet, nachdem ihre Mutter bestimmt an die zehn Mal versucht hatte, sie zu erreichen. Sarah hatte sich ausgezogen und sofort ins Bett gelegt, aber der Schlaf wollte und wollte nicht kommen, obwohl sie sich so nach der schwarzen Ruhe gesehnt hatte.


  Immer wieder hatten sich Bilder hinter ihre geschlossenen Augenlider geschoben und vor lauter Müdigkeit hatte Sarah kaum mehr zwischen Realität und Fiktion unterscheiden können.


  Sie hatte den zwinkernden Kellner vor sich gesehen; Annas krass geschminkte grüne Augen; eine fröhlich winkende Carol; Mays Grübchen, wenn sie lächelte; ihre Mutter, die erschrocken hochfuhr; ihre Mutter, die sich nackt und eng umschlungen mit einem fremden Mann auf dem Wohnzimmerboden wälzte; sie sah dunklen Wald; Mays panischen Blick; dunkelrotes Blut, das zäh und ölig die Autoscheibe hinunterlief; Augen, fast schwarz wie die Nacht ... Augen, die zu einem groß gewachsenen Jungen mit dunklen Haaren gehörten, zu einem Jungen mit schmalen Lippen, die nicht lächelten ...


  Sarah merkte, wie sich augenblicklich ein ungewohntes Gefühl in ihrem Magen ausbreitete, als sie an Dustin dachte und daran, wie er sie angesehen hatte. Sie fragte sich, wann und wo sie ihm wohl wieder begegnen würde, und bei dem Gedanken, erneut von seinen Augen überrascht und gefesselt zu werden, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Einerseits wollte sie nie wieder so etwas erleben wie gestern Vormittag in der Aula, es hatte sie erschreckt und zu sehr aufgewühlt. Aber ein anderer Teil in ihr war neugierig und konnte es kaum erwarten, Dustin wiederzusehen.


  Der Wecker klingelte erneut und Sarah zuckte zusammen. Sie hatte vergessen, die automatische Weckwiederholung auszuschalten, und drückte nun genervt die Taste. Dabei sah sie, dass es erst halb sechs war. Stimmt ja, sie hatte gestern den Wecker extra so früh gestellt. Sie wollte aus dem Haus sein, bevor ihre Mutter von der Spätschicht kam. Sie wollte sich jetzt nicht mit ihr unterhalten, wollte sie nicht sehen, wollte sich ihre Erklärungen nicht anhören. Und vor allem wollte sie ihrer Mutter mit ihrer Abwesenheit signalisieren, was sie von alldem hielt.


  Wenn sie überhaupt kommt, dachte Sarah bitter. Vielleicht lässt sie sich ihren Morgenkaffee ja lieber von ihrem neuen Lover servieren ...


  Stopp! Sie musste sich ganz dringend ablenken. Deshalb war es wohl das Beste, sofort aufzustehen und vor allem hier abzuhauen.


  Sarah beeilte sich im Bad, bevor sie in ihr Auto stieg und Heads will roll auf volle Lautstärke drehte. Dann fuhr sie zum Drive-in und kaufte sich einen Kaffee und einen Bagel mit Frischkäse.


  Während sie appetitlos abwechselnd von ihrem Frühstück abbiss und einen Schluck Kaffee nahm, fuhr Sarah langsam zum Campus. Auf den Straßen herrschte schon reger Berufsverkehr, aber die Parkplätze an der Highschool waren noch wie leer gefegt. Kein Wunder, es war gerade mal halb sieben.


  Den Gedanken, May schon so früh zu besuchen, verwarf Sarah sofort wieder. Wahrscheinlich stand ihre Freundin jetzt erst auf. Und sie konnte sich später immer noch für ihre Fürsorge gestern Abend bedanken. Oder sollte sie sich eher bei ihr entschuldigen?


  Sarah war es unangenehm, dass May die Sache mit ihrer Mom live mitbekommen hatte. Was würde sie nun über Sarah und ihre Familie denken? Sie brauchte dringend frische Luft! Es war heute für diese Jahres- und Uhrzeit angenehm mild, vielleicht konnte sie einfach noch einen kleinen Spaziergang hinüber zum Wald machen -


  Sarah erstarrte. Dort drüben, wo die ersten Bäume des Canyon Forest vereinzelt an den Campus angrenzten, standen zwei Personen und unterhielten sich. Sarah kniff die Augen zusammen, obwohl sie bereits wusste, wer es war. Mays hellblonde Locken waren unverwechselbar, auch aus dieser Entfernung. Und die andere Gestalt hatte sich von der ersten Sekunde an in Sarahs Gedächtnis eingebrannt - es war Dustin, der Neue.


  Sarahs Herz klopfte wie wild und sie spürte etwas Seltsames in sich aufsteigen. Eine Mischung aus Übelkeit, Hilflosigkeit und - Wut? Ja, Sarah merkte, dass sie wütend wurde. Wütend auf May, dass sie sich mit diesem Typen unterhielt. War sie - eifersüchtig? Sarahs Atem ging plötzlich schneller.


  Sie klappte die Sonnenblende herunter, sah in den Spiegel und versuchte zu lächeln. Jetzt sei nicht albern, redete sie sich selbst zu. Wie blöd kommt es wohl, wenn dich die beiden im Auto sitzen sehen und merken, wie du sie anstarrst, anstatt einfach zu ihnen rüberzugehen - was das Normalste der Welt wäre?


  Sarah gab sich einen Ruck und öffnete die Autotür. Doch als sie zu den Bäumen blickte, waren May und Dustin verschwunden.


  Amber Smith, Naomi Kingston, May Flemming ... Hier war es also. Nachdem Sarah nun wusste, dass May schon wach war, hatte sie sich nach kurzem Zögern dazu entschlossen, bei ihrer Freundin vorbeizuschauen. Außerdem hoffte Sarah insgeheim, mehr über Mays Unterhaltung mit Dustin zu erfahren. Sie merkte, dass ihr die Tatsache, dass May mit ihm gesprochen, seine Stimme gehört hatte, keine Ruhe ließ. Überhaupt hatte sie es komisch gefunden, Dustin sprechen zu sehen. Sie wusste selbst, wie albern das war. Schließlich musste er irgendwie Kommunikation betreiben und das taten Menschen nun mal in der Regel, indem sie die Lippen bewegten und ihren Worten Stimme verliehen.


  Aber Sarah hatte das Gefühl, als würde Dustin über den Dingen stehen, als müsste er nicht sprechen, um sich mitzuteilen. Mit Sicherheit lag das auch an dem seltsamen Zusammentreffen ihrer Blicke, gestern in der Aula. Seine Augen ... Bei dem Gedanken an ihre erste Begegnung bekam Sarah sofort wieder heftiges Herzklopfen.


  Vielleicht war es aber auch einfach die Tatsache, dass sie seine Stimme noch nie gehört hatte und er so ernsthaft wirkte ... Was auch immer, Sarah fand die Vorstellung befremdlich, dass sich Dustin mit normalen Menschen in gewöhnlichen Worten über alltägliche Dinge unterhielt. Umso mehr interessierte es sie, worüber er mit May gesprochen hatte - um diese Uhrzeit.


  Das Zimmer ihrer Freundin lag im ersten Stock des Neubaus - Sarah klopfte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis May die Tür einen Spaltbreit aufmachte und vorsichtig hinauslugte.


  »Sarah ...« May klang erstaunt. »Ist irgendwas passiert, was machst du denn so früh hier? Hattest du Streit mit deiner Mom?«


  Ihre Stimme klang heiser. Und jetzt, aus der Nähe, merkte Sarah erst, wie müde May aussah. Sie hatte dunkle Schatten unter ihren rot verquollenen Augen, die Sarah besorgt musterten.


  »Nein, ich hatte keinen Stress mit meiner Mutter - noch nicht«, sagte Sarah. »Ich habe sie seit ... seit der Sache gestern gar nicht gesehen.«


  May nickte und schwieg.


  »Äh, darf ich reinkommen?«, fragte Sarah schließlich, nachdem May keine Anstalten machte, sie hereinzubitten, sondern sie nur geistesabwesend anstarrte.


  »Oh, entschuldige bitte! Natürlich!« May trat einen Schritt zur Seite und ließ Sarah in ihr Zimmer. Bevor sie die Tür schloss, ließ sie ihren Blick noch forschend über den menschenleeren Korridor schweifen.


  »Tut mir leid, ich bin wohl noch nicht ganz wach«, meinte May, als sie Sarah einen Stuhl hinschob. »Ich bin eben erst aufgestanden.«


  Perplex blickte Sarah ihre Freundin an. Wieso log sie? Was hatte sie davon? In Sarah arbeitete es. Sollte sie May einfach zur Rede stellen und sie auf Dustin ansprechen?


  Doch gerade als Sarah den Mund aufmachen wollte, bemerkte sie etwas, was ihr erneut die Sprache verschlug. Vermutlich hatte sie es aus der Entfernung vorhin nicht richtig erkannt - oder sie hatte einfach nicht darauf geachtet: May trug Jeans und ihre rosa Bluse mit den hellblauen Blümchen. Sie hatte dieselben Klamotten an wie gestern! Sarah schluckte und holte tief Luft.


  »Du hast da vorne auf deiner Bluse noch den Tomatenfleck von gestern«, sagte sie scharf und deutete auf die rote Stelle, über die sich May in der Pizzeria so geärgert hatte.


  Sarah kam es so vor, als zuckte May kurz zusammen. Aber dann sah sie ihr lächelnd und ohne mit der Wimper zu zucken in die Augen und meinte: »Oh, danke, lieb von dir. Daran habe ich beim Anziehen gar nicht mehr gedacht.«


  Sarah blickte zu Boden. Sie war einfach nur enttäuscht. Erst gestern hatte sie noch das Gefühl gehabt, mit May könnte eine echte Freundschaft entstehen, die über das übliche Geplauder auf dem Schulhof und zwischen den Kursen hinausging. May hatte ihr immerhin ein Geburtstagsgeschenk gemacht, das aussagte, dass auch sie gerne engeren Kontakt zu Sarah hätte. Oder täuschte sich Sarah da so gewaltig und erlag nur irgendeiner Wunschvorstellung?


  Nein, das konnte nicht sein. Sarah dachte an ihre vorsichtigen Gesprächsansätze über Liebe und Beziehungen. Da war May diejenige gewesen, die persönliche Fragen gestellt hatte. Und weshalb hatte sich May so rührend um sie gekümmert, als sie die Sache mit ihrer Mutter mitbekommen hatte?


  Das alles ist doch mehr als seltsam, dachte Sarah und ließ einen roten Steinanhänger durch ihre Finger gleiten, der an einem schwarzen Lederband an der Lehne eines Stuhls baumelte.


  Die Stimmung im Zimmer war beklemmend. Auch May sagte für ein paar Minuten kein Wort, während sie in ihrem Kleiderschrank nach einem Ersatzoberteil Ausschau hielt. Sie hantierte nervös mit ihren Klamotten herum, zog ein T-Shirt nach dem anderen hervor, nur um es dann wieder glatt zu streichen und umständlich in den Schrank zurückzulegen.


  »Willst du vielleicht einen Kaffee?«, brach May schließlich das Schweigen.


  Sarah räusperte sich. »Mach dir keine Umstände, ich wollte nur Danke sagen wegen gestern Abend, du weißt schon. Und ich ... ich bin nur deshalb zu dir aufs Zimmer gekommen, weil ich dachte, ich hätte dich vorhin auf dem Parkplatz gesehen.«


  So, nun war es raus. Die Worte waren einfach aus Sarah herausgeflutscht und ließen sich nun nicht mehr umformulieren oder zurücknehmen. May war herumgefahren und Sarah blickte ihr herausfordernd in die Augen. Jetzt musste sich ihre Freundin zu dem Treffen äußern - oder Sarah unverblümt ins Gesicht lügen.


  May hielt Sarahs Blick stand und so vergingen ein paar weitere, endlose Sekunden, in denen keins der Mädchen einen Ton sagte oder auch nur mit der Wimper zuckte.


  Es war schließlich May, die den stillen Kampf zwischen ihnen mit ihrem typischen Lächeln beendete und meinte: »Ach so, jetzt verstehe ich, du hast mich bestimmt vorhin vom Bäcker kommen sehen.« Sie wandte sich ab und widmete sich wieder ihrem Kleiderschrank, während sie weitersprach.


  »Ich konnte, ehrlich gesagt, gestern nach ... nach der Sache ... nicht richtig einschlafen und bin immer wieder aufgewacht. Irgendwann habe ich es dann aufgegeben und bin raus an die frische Luft. Ich dachte, ich mache einen Spaziergang und besorge mir drüben bei Tilly’s ein paar frische Bagels. Als du geklopft hast, hatte ich mich gerade noch mal für ein paar Minuten aufs Bett gelegt.« Sie blickte sich suchend um. »Ah, da drüben ist die Tüte. Nimm dir, wenn du willst.«


  Sarah drehte sich in die Richtung, in die May gedeutet hatte, und atmete erleichtert auf. Tatsächlich, im untersten Fach des Bücherregals lag eine Tüte mit Gebäck. May hatte sie also nicht belogen, sondern war, als sie nicht richtig schlafen konnte, einfach wieder in ihre Klamotten von gestern geschlüpft. Logisch. Und dann hatte sie auf dem Rückweg von der Bäckerei Dustin getroffen, der vermutlich auch ein Zimmer auf dem Campus hatte. Alles ganz einfach, so ergab es Sinn.


  »Danke, ich habe schon gefrühstückt«, erwiderte Sarah gelöst und warf May ein Lächeln zu. Sie schämte sich dafür, dass sie ihrer Freundin so misstraut hatte. Ausgerechnet May ... Aber sie hatte sich so in die Vorstellung verrannt, May wollte irgendetwas vor ihr verbergen ... - Was war nur los mit ihr?


  Dustin, fuhr es Sarah schlagartig durch den Kopf. Er war der Grund dafür, dass sie so empfindlich reagiert hatte. Es hatte ihr missfallen, dass May sich ausgerechnet mit dem Jungen unterhalten hatte, der Sarah so eindringlich angesehen hatte. Auch jetzt merkte Sarah, dass die Sache noch in ihr rumorte und sie zu gerne von May erfahren hätte, worüber sich die beiden unterhalten hatten. Aber ihre Freundin nun auch noch darauf anzusprechen, traute sich Sarah im Moment nicht. Am Ende hielt May sie für eine eifersüchtige Spionin oder für verrückt. Früher oder später würde Sarah ohnehin mehr von Dustin mitbekommen - immerhin war er in ihrem Jahrgang. Und selbst wenn sie keine gemeinsamen Kurse haben sollten - auch egal. Sie musste aufhören, sich so viele Gedanken über ihn zu machen. Er war ein Typ wie alle anderen, nur dass er ungewöhnlich dunkle Augen hatte - die sie auf ungewöhnliche Weise angeblickt hatten.


  May drückte Sarah eine Tasse Kaffee in die Hand, dann verschwand sie ins Bad, um sich zu duschen und umzuziehen.


  Sarah sah sich, während sie an ihrem Kaffee nippte und auf May wartete, genauer in dem Zimmer um. May hatte es ähnlich eingerichtet wie ihr altes, aber die neuen Wohnheimmöbel waren heller und moderner. Hübsch, dachte Sarah und überlegte, wie es wäre, allein und ohne ihre Mutter zu leben. Aber sie wusste, dass das für ihre Mom niemals infrage käme - nicht, solange Sarah noch minderjährig und auf ihre Mutter angewiesen war.


  Sarahs Blick fiel auf ein Foto, das ungerahmt zwischen zwei Büchern in Mays Regal klemmte und von dem nur eine Ecke zu sehen war. Sarah hörte noch immer die Dusche im Bad. Es war ihr klar, dass sie das Bild eigentlich nichts anging, aber sie konnte nicht anders. Sarah wusste so wenig von May, sie war zu neugierig, was auf dem Foto zu sehen sein würde. Vorsichtig zog sie es hervor. Es zeigte May mit längeren Haaren, als sie sie jetzt trug. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Hinter ihr stand ein Junge. Dustin!, durchfuhr es Sarah und ihr Herz machte einen erschrockenen Satz. Die dunklen Haare, die hohe Stirn, die dichten Augenbrauen, die schmale Nase ... Aber dann, als sie näher hinsah, erkannte sie einen deutlichen Unterschied. Man konnte den Jungen zwar nicht ganz erkennen, da er sein Gesicht halb in Mays Locken vergraben hatte und sie von hinten umarmte. Aber seine Augen waren - anders als Dustins - von einem eigentümlich hellen Grün. Sein Blick wirkte dadurch um einiges freundlicher und offener als Dustins. Er erinnert mich trotzdem an jemanden, den ich kenne, dachte Sarah. Aber an wen, wenn nicht an Dustin? Sie kam nicht darauf.


  Ob dieser Junge derjenige war, der May enttäuscht hatte? Die beiden sahen auf dem Foto doch so glücklich aus. Und May - sie wirkte so unbeschwert und hübsch, mit ihrem Lachen und in ihrem hellen Sommerkleid mit den roten Punkten.


  Sarah wollte das Foto gerade wieder zurücklegen, als ihr Blick an etwas hängen blieb. Der Junge - er trug ein schwarzes Lederband um den Hals. Einen Anhänger konnte man nicht erkennen, aber Sarah vermutete, dass es das Band mit dem roten Stein war, das an Mays Stuhllehne baumelte. Sie ließ das Foto wieder zwischen den Büchern verschwinden, so wie sie es gefunden hatte. Dann nahm sie nochmals den Anhänger in die Hand.


  Ob der Junge auf dem Bild May die Kette geschenkt hat? Oder umgekehrt? Sarah betrachtete den Anhänger genauer. Erst jetzt erkannte sie, dass in den Stein ein roter Tropfen eingelassen war, der ihm seine Purpurfarbe verlieh. Wie ein Blutstropfen, dachte Sarah. Sie wusste nicht, ob sie den Anhänger schön oder befremdlich finden sollte. Auf jeden Fall hatte sie so etwas noch nie gesehen und es fröstelte sie bei seinem Anblick.


  Als May die Badezimmertür plötzlich mit einem Ruck öffnete, ließ Sarah die Kette vor Schreck fallen. May blieb einen Moment wie angewurzelt stehen und starrte Sarah wie auf frischer Tat ertappt an. Dann bückte sie sich flink und hob den Stein auf, bevor Sarah es konnte. Sie steckte die Kette in die Tasche ihrer dunkelbraunen Lederjacke.


  »Wollen wir?«, fragte sie mit leicht brüchiger Stimme.


  Sarah nickte.


  Der Vormittag verlief schleppend. Sarah konnte sich in keinem ihrer Kurse richtig konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab und kreisten um den gestrigen Abend, die Sache mit ihrer Mutter, um May, das Foto und den Anhänger und - was Sarah ungemein ärgerte - um Dustin. Immer wieder fragte sie sich, wer er war, woher er kam, wie sich seine Stimme anhörte ... Und nachdem sie mehrfach vergeblich versucht hatte, in diesen Momenten schnell an etwas anderes zu denken, ihr seine dunklen Augen und sein ernster Blick aber dennoch überallhin gefolgt waren, musste sie sich wohl oder übel eingestehen, dass sie sich für ihn interessierte. Zum ersten Mal, seit sie und Mom umgezogen waren, wollte sie tatsächlich mehr über einen ihrer Mitschüler wissen. Ausgenommen May, aber die Beziehung zu ihr hatte sich langsam und wie von selbst ergeben und wirklich viel wussten sie beide ja auch immer noch nicht voneinander. Außerdem - May war ein Mädchen.


  Mitten in einer Matheaufgabe ertappte sich Sarah sogar bei der Vorstellung, Dustin würde neben ihr sitzen, so nahe, dass sie die Wärme seiner Haut spüren, seinen Duft einatmen konnte.


  Sarah kritzelte wie wild Muster aus Kringeln und Schlangenlinien in ihr Matheheft, als könnte sie so ihre Gedanken in eine andere Richtung, weg von Dustin, lenken und ihrer Fantasie im wahrsten Sinne einen Strich durch die Rechnung machen.


  Aber trotz aller Bemühungen stellte sich Sarah immer und immer wieder die Frage, ob sie nicht irgendetwas tun könnte, um ihn näher kennenzulernen. Wie wäre es, wenn sie ihn beispielsweise einfach ansprechen würde, wenn er ihr über den Weg lief? Sie könnte sich ihm vorstellen und fragen, ob er sich schon eingelebt hatte. Immerhin wusste sie, wie schwer so ein Neuanfang sein konnte.


  Aber Sarah wusste auch, dass sie bei solcherlei Konversationsversuchen kläglich versagte. Das war eher etwas für Carol - die bräuchte sich vermutlich noch nicht mal eine Strategie zurechtzulegen. Sie würde lächeln, irgendetwas Lustiges, Unverbindliches sagen, dann, ohne auf eine Antwort zu warten, weitergehen und doch genau wissen, dass noch eine Reaktion kommen würde - auch wenn derjenige ihr zwanzig Meter hinterhersprinten musste.


  Sarah seufzte und sah auf die Wanduhr im Klassenzimmer. Gleich hatten sie und May eine gemeinsame Freistunde und wollten sich dann mit einem Snack und einer Cola raus auf den Hof setzen. Vielleicht konnte sie ja in irgendeinem Zusammenhang das Gespräch auf Dustin lenken und May würde dann ganz von selbst etwas über ihr Treffen heute Morgen mit ihm erzählen.


  Als es endlich klingelte, schnappte sich Sarah sofort ihre Tasche und lief den Korridor hinunter zu den Spinden.


  May lehnte bereits an ihrem Schrank, schaute jedoch nicht in Sarahs Richtung, sondern fixierte mit gerunzelter Stirn irgendetwas anderes. Sarah folgte automatisch Mays düsterem Blick und blieb an Dustin hängen, der bei Jonathan, Carol und Anna stand und etwas in der Hand hielt. Sarah wusste sofort, was es war: Carol hatte ihm eine Einladung zu ihrer Party zugesteckt. Aber das war es nicht, was ihr einen Stich versetzte. Es war die Tatsache, dass Anna eine Hand auf Dustins Schulter gelegt hatte und nun ihre rote Traummähne mit einem reizenden Lachen über die Schulter warf. Dieser ganze Bewegungsablauf war von solcher Anmut und Präzision, dass Sarah sie dafür gleichzeitig bewunderte und beneidete.


  Auch Dustin schien beeindruckt. Er sagte irgendetwas zu Anna, auf das sie mit einem gespielt schüchternen Augenaufschlag und einem zuckersüßen Lächeln antwortete.


  Sarah stand wie angewurzelt und konnte ihren Blick erst lösen, als May so laut ihren Namen rief, dass sich auch Jonathan und Carol nach ihr umdrehten.


  Carol winkte fröhlich und Jonathan zwinkerte Sarah mit einem Grinsen zu. Als May ihre Freundin am Arm packte und mit sich zog, sah Sarah gerade noch, wie Dustins Blick zu ihr wanderte, seine Augen schwarz aufblitzten und das Lächeln, das auf seinem Mund gelegen und mit Sicherheit Anna gegolten hatte, augenblicklich erstarb.


  »Wieso gehen wir nicht vorne raus, wie sonst auch?«, wollte Sarah wissen. May hatte sie einfach in die entgegengesetzte Richtung, weg von den anderen, gezogen.


  »Ich muss nur noch schnell was kopieren«, erwiderte ihre Freundin und kramte irgendeinen karierten Zettel aus ihrer Tasche hervor, auf dem Sarah nur Gekritzel erkennen konnte - ähnlich informativ wie die Kunstwerke in ihrem eigenen Matheheft.


  »Wartest du kurz hier?« May verschwand im Kopierraum und kam schon nach ein paar Minuten wieder.


  »Okay, alles erledigt. Wollen wir heute im hinteren Hof Pause machen?«


  Sarah nickte. »Von mir aus«, meinte sie ohne große Begeisterung. Sie wäre lieber noch mal an den anderen vorbeigelaufen.


  Nachdem sie sich Schokoriegel und eine Cola aus einem der Automaten gezogen hatten, setzten sie sich nach draußen auf eine Bank.


  May schien wieder mal nicht besonders gesprächig. Sie biss winzige Stückchen von ihrem Riegel ab und döste vor sich hin. Sie sah immer noch ziemlich müde aus.


  »May«, begann Sarah das Gespräch, »sag mal, hast du eigentlich irgendeinen gemeinsamen Kurs mit diesem Neuen?«


  May blickte Sarah fragend an.


  »Du weißt schon, mit dem großen dunkelhaarigen Typen - Dustin heißt er, glaube ich.« Sarah bemühte sich, nicht allzu interessiert zu klingen.


  »Ja, glaub schon.« May biss wieder in ihren Riegel und schien eher gelangweilt.


  »Hast du schon mal mit ihm geredet? Was ist er denn so für ein Typ? Ich sehe ihn meistens nur allein - na ja, bis auf eben. Da stand er ja zusammen mit Carol, Anna und Jonathan. Aber ansonsten scheint er ja eher ein Einzelgänger zu sein, der nicht gerade sehr -«


  »Ich habe mich tatsächlich schon mal mit ihm unterhalten«, unterbrach May Sarah scharf. »Und um ehrlich zu sein, ich fand ihn ziemlich arrogant. Ich glaube, der findet sich unwiderstehlich und erwartet, dass ihm alle hinterherlaufen. Also, wenn du mich fragst, ein unsympathischer Typ.«


  Sarah war überrascht. Das war so gar nicht die Art ihrer Freundin. Normalerweise hob May die positiven Seiten eines Menschen hervor oder aber sie hielt sich mit Kommentaren ganz zurück, was auch auf ihre Meinung schließen ließ. Dass sie sich jedoch nun so negativ über Dustin äußerte, verwunderte Sarah.


  »Wieso? Ich meine, was hat er denn gesagt oder getan?«, hakte Sarah nach.


  Mays Miene versteinerte sich und sie blickte Sarah eindringlich an.


  »Sarah, ich sage dir jetzt was und ich hoffe, du hörst auf mich.«


  May zögerte kurz, als überlegte sie, ob oder wie sie weiterreden sollte.


  »Ich kenne Menschen wie Dustin. Und ich habe gesehen, wie ihr euch in der Aula angeschaut habt.«


  Sarah merkte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg, und sie senkte ihren Blick.


  »Er sieht ohne jede Frage toll aus und ich bin mir sicher, er weiß das auch nur zu gut«, fuhr May fort. »Der Typ ist neu hier, Sarah. Er sucht Anschluss, will dazugehören. Und er will sich die tollsten Mädchen angeln. Du bist hübsch, mehr als das, aber er kann nicht wissen, wie es in dir drin aussieht. Wie verletzlich du bist. Du hast im Moment genug mit dir selbst zu tun, also lass dir nicht von einem wie ihm das Leben zusätzlich schwer machen. Ich schwöre dir, der lässt dich fallen, sobald er etwas ... etwas Besseres gefunden hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, so wollte ich es nicht ausdrücken, das war anders gemeint. Ich kann es nur nicht mit ansehen, dass ...«


  May machte eine Pause und holte tief Luft. Sarah sah sie fragend an.


  »Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst. Und du siehst doch, dass Dustin schon dabei ist, sich an Carol und ihre Leute zu hängen, und da passt er vielleicht auch besser hin ... Verstehst du, was ich sagen will? Sarah, du bist viel zu schade für Dustin.«


  May hatte sich dermaßen in Rage geredet, dass ihre Wangen ganz rot geworden waren und Tränen in ihren Augen glänzten. Sie schien richtig aufgebracht.


  Für einen Moment verschlug es Sarah regelrecht die Sprache. Sie war geschockt. May hatte sie mit ihrer direkten und sehr persönlichen Ansprache getroffen - und verletzt. Ihr Verhalten wurde für Sarah immer undurchsichtiger. May war ein einziges Rätsel. Und dennoch - sie schien sich um Sarah zu sorgen. Aber aus welchem Grund? Warum fühlte sie sich so verantwortlich für ihr Wohlergehen?


  Sarah holte ein paarmal tief Luft, um wieder zu sich zu kommen und nach den richtigen Worten zu suchen. Am liebsten hätte sie May angeschrien, was ihr überhaupt einfiel, sich in ihr Leben einzumischen, was sie sich herausnahm, woher sie wissen wollte, wie es in Sarah aussah. Stattdessen kamen ganz andere Worte über ihre Lippen. Worte, mit denen sie selbst nicht gerechnet hatte.


  »May?« Sarahs Stimme war ruhig, als sie die zitternde Hand ihrer Freundin in die ihre nahm. May hob den Kopf.


  »Was hast du in deiner Vergangenheit erlebt? Was ist dir passiert, dass du so über jemanden sprichst, den du gar nicht kennst? May?«


  May starrte Sarah einen Moment lang an, dann hielt sie sich ihre freie Hand vor den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das plötzlich aus ihr hervorbrach. Sie machte sich von Sarah los, griff nach ihrer Tasche und stürmte davon.


  Sarah blickte ihr hilflos nach.


  In ihrem gemeinsamen Spanischkurs blieb der Platz neben Sarah frei.


  Auch später konnte Sarah May nirgends mehr entdecken, sie war wohl nach Hause gegangen. Kurz überlegte Sarah, in Mays Zimmer vorbeizuschauen, aber sie scheute sich irgendwie davor und wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. Es war viel passiert und nie zuvor waren so viele Worte zwischen ihnen gefallen. Vermutlich war es besser, wenn sie sich beide erst mal wieder beruhigten. Und dann, überlegte Sarah, können wir vielleicht so weitermachen wie vorher. Ohne ständig zu reden und zu viel von uns preiszugeben. Vielleicht liegt gerade darin das Geheimnis unserer Freundschaft - dass wir nicht immer nachhaken, sondern uns gegenseitig in Ruhe lassen.


  [image: img18.png]


  


  Als Sarah gegen vier Uhr nachmittags in ihr Auto stieg, wurde ihr mulmig. Gleich würde sie ihrer Mutter begegnen und durfte sich wahrscheinlich wer weiß was anhören.


  Sarah schaltete ihr Handy ein - immerhin, es waren keine neuen Anrufe eingegangen. Dafür aber eine sehr nüchterne SMS ihrer Mutter:


  Bitte sei heute Abend pünktlich zum Essen. Mom


  Sarah wusste, dass »Essen« in diesem Fall Reden bedeutete. Immer reden, reden, reden ... Wieso konnten sich die Dinge nicht von selbst erledigen, weshalb bedurfte es ständig so vieler Worte, Erklärungen und Diskussionen?


  Sie startete den Motor. Im Rückspiegel sah sie Dustin, der das Schulgebäude verließ, und augenblicklich machte Sarahs Herz wieder einen Satz. Dieses Mal trug er eine Sonnenbrille, sodass Sarah seine Augen nicht erkennen konnte und auch nicht wusste, wohin er blickte. Hinter ihm eilte Anna aus der Tür - ausnahmsweise ohne Carol an ihrer Seite. Sarah vermutete, dass sie sich extra beeilt hatte, um Dustin einzuholen. Sie zupfte ihn am Ärmel seines schwarzen Pullis und winkte ihm zu, als er sich zu ihr umdrehte, bevor sie betont lässig in die andere Richtung davonschlenderte. Dustin hob ebenfalls grüßend die Hand - und lächelte.


  Sarah versetzte es einen Stich. Dustin lächelte Anna zu - schon zum zweiten Mal heute. Und Anna hatte sich bereits mit ihm unterhalten, sie wusste, welchen Klang seine Stimme hatte. Diese Tatsache ärgerte Sarah am meisten.


  Sie fuhr rasant vom Parkplatz. Vielleicht hatte May doch recht und Dustin war tatsächlich ein oberflächlicher Angeber, der sich lieber mit den immer lächelnden und gut gelaunten Schönsten der Schönen vergnügte, als sich mit jemandem wie ihr abzugeben. Mit einer Langweilerin, die nicht mehr zu bieten hatte als eine Ladung Probleme, die einfach nicht weniger werden wollten, und die ansonsten ein ödes, beschissenes Leben führte.


  »Alles klar, Dustin, ich habe verstanden«, murmelte Sarah und drehte Zero auf volle Lautstärke.


  ... You’re a zero. What’s your name? No one’s gonna ask you. Better find out where they want you to go ...


  »Man hört dich ja schon meilenweit! Mach doch bitte die Musik etwas leiser, wenn du Auto fährst, du kriegst ja gar nichts mehr vom Verkehr mit bei dieser Lautstärke. Das ist gefährlich - ich dachte, du bist etwas vernünftiger.«


  Aha, dachte Sarah. Sie leitet das Gespräch schön ein mit Verantwortungsbewusstsein und Vernunft und wer erwachsen sein will, muss sich auch dementsprechend verhalten ... - Wirklich sehr originell.


  Wahrscheinlich hielt sich ihre Mutter nur deshalb mit weiteren Kommentaren zurück, weil Mr Scott schon wieder draußen im Garten herumlungerte und neugierig über den Zaun lugte.


  Als Sarah ihre Tasche auf den Wohnzimmerboden warf und sich aufs Sofa fallen ließ, erwartete sie eigentlich eine Fortsetzung des Vortrags, aber zu ihrer Verwunderung blieben weitere Vorwürfe aus. Stattdessen begann ihre Mom mit dem Thema Abendessen.


  »Ich dachte, wir könnten heute mal wieder eine richtige Spaghettischlacht machen, was meinst du? Bolognese? Mit ganz viel Käse? Und literweise Cola, damit es auch ja nicht zu gesund wird?«


  Sarah zuckte mit den Schultern. Es verunsicherte sie, dass ihre Mom nichts zu gestern Abend sagte. Immerhin war sie in Erklärungsnot, nicht Sarah. Es war unfair, dass sie sie jetzt zappeln ließ.


  »Willst du den Salat machen? Es müsste noch welcher im Kühlschrank sein - sieh doch mal nach, ob er noch frisch genug ist.«


  Sarah rappelte sich auf und schlurfte zu ihrer Mutter in die Küche.


  »Und, wie war der Start ins neue Schuljahr?«, fuhr ihre Mom in lockerem Ton fort. »Wir hatten ja noch gar keine Zeit, uns darüber zu unterhalten.«


  Sarah schüttelte fassungslos den Kopf, ihr ging dieses dämliche Geplänkel auf die Nerven. Sie merkte, wie sie die Geduld verlor. Ihr Kopf schmerzte.


  »Hör doch mit dem Blödsinn auf, Mom!« Sarahs Stimme war scharf.


  Laura Eastwood fuhr herum und sah ihre Tochter entgeistert an.


  »Wer war das gestern Abend? Wer war dieser Typ, der so an dir drangeklebt hat?«


  Sarahs Stimme klang herausfordernd, aber das war ihr egal. Im Gegenteil, sie suchte geradezu den Streit mit ihrer Mutter, immerhin hatte sie sich darauf eingestellt. Und wenn ihre Mom nicht damit anfing, musste sie eben loslegen.


  Ihre Mutter stellte den Topf ab, den sie gerade mit Wasser gefüllt hatte, und setzte sich seufzend an den kleinen Küchentisch. Bevor sie zum Reden ansetzte, fuhr sie sich erschöpft durch die Locken und holte tief Luft.


  »Also, zunächst mal, der Mann, den du gestern gesehen hast, war Mel. Er arbeitet auch erst seit Kurzem im Forest Hospital - so wie ich. Und wir sind nur Kollegen, nichts weiter.«


  Sarah warf ihrer Mom einen skeptischen Blick zu, sagte aber nichts.


  »Als du gestern einfach so ins Zimmer geplatzt bist, habe ich mich nur erschreckt, genau wie er«, fuhr ihre Mutter fort. »Wir haben uns nur unterhalten. Herrgott, es konnte ja keiner damit rechnen, dass du so unangemeldet hereinschneist. Und du bist ja auch gleich wieder verschwunden ...«


  Sarah ließ sich auf den Stuhl neben ihrer Mom fallen. Sie rieb sich die pochenden Schläfen und fühlte sich einfach nur noch beschissen. Schon wieder hatte sie sich irgendwas in ihrer Fantasie zurechtgelegt und weitergesponnen, was gar nicht der Wirklichkeit entsprach. Sie musste aufpassen, dass sie nicht zu einem totalen Psycho mutierte.


  Ihre Mutter schwieg und Sarah spürte ihren erwartungsvollen Blick. Sie wusste, dass es nun an ihr lag, etwas zu sagen, und sah ihre Mom zerknirscht an.


  »Mom, meinst du, da ist wieder Opas Temperament mit mir durchgegangen?«, fragte sie leise.


  Ihre Mom lachte erleichtert auf und nahm Sarah in die Arme.


  »Ach, meine Kleine, wenn sein Temperament doch nur wieder öfter mit dir durchgehen würde«, murmelte sie und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. Dann nahm sie Sarahs Gesicht in beide Hände und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Wir müssen uns trotzdem noch über die Sache unterhalten«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »Aber erst mal machen wir beiden Hübschen uns einen gemütlichen Abend und lassen es uns schmecken, einverstanden? Ich habe einen Riesenhunger.«


  Sarah nickte. Sie hatte in all der Aufregung heute auch kaum etwas gegessen und merkte nun, wie heftig ihr Magen knurrte.


  Auch wenn die Sache mit May noch nicht geklärt war und Dustin ihr wie ein dunkles, nicht zu ergründendes Geheimnis im Kopf herumspukte, so hatte sich wenigstens das Problem mit ihrer Mutter in Luft aufgelöst.


  Das ist immerhin ein Anfang.


  Dachte Sarah.


  »Sarah, setz dich bitte mal zu mir«, meinte ihre Mom ein paar Stunden später, nachdem sie gegessen, sich ihre Urlaubsfotos auf dem Laptop angesehen und bereits Pläne für die nächsten Ferien geschmiedet hatten.


  Sarah wollte gerade in ihr Zimmer verschwinden, um ihre Spanischvokabeln zu wiederholen, als ihre Mutter sie zurückrief.


  »Ist was passiert?« Sarah blickte ihre Mutter besorgt an, die in ihrem altmodischen Lieblingssessel saß, und machte es sich selbst mit angezogenen Beinen auf dem Sofa bequem. »Du hörst dich so ernst an.«


  »Nein, nein, passiert ist nichts - das heißt, noch nicht ...« Ihre Mom schien nicht recht zu wissen, wie sie beginnen sollte.


  »Nachdem du gestern so Hals über Kopf verschwunden und nicht mehr an dein Handy gegangen bist, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken.«


  Sarahs Mom klopfte nervös mit dem Fingernagel gegen ihr Colaglas.


  »Und worüber?« Sarahs Herz begann sich mit heftigen Schlägen bemerkbar zu machen. So wie jedes Mal, wenn sich eine Situation ankündigte, der sie sich ausgeliefert fühlte und aus der es kein Entkommen gab.


  Ihre Mutter räusperte sich, bevor sie fortfuhr.


  »Na ja, ich habe natürlich schon gestern geahnt, weshalb du so schnell weggerannt bist. Du dachtest, da sei etwas zwischen Mel und mir - das Thema hatten wir eben ja schon. Und Sarah, ich verspreche dir, so etwas würde ich nie tun. Ich würde nicht lügen und Ausreden erfinden, nur um unbeobachtet mit meinem Geliebten wer weiß was anzustellen - so wie in irgendeinem schlechten Film.«


  Sarahs Mom nahm einen Schluck Cola aus ihrem Glas, aber Sarah hatte das Gefühl, sie wollte eigentlich nur Zeit schinden.


  »Es ist aber tatsächlich so, dass ich jemanden ... jemanden Netten kennengelernt habe.«


  Der Satz traf Sarahs Ohren wie ein Hammerschlag. Ihr wurde schwindlig und es stieg ein Ohnmachtsgefühl in ihr hoch, das sich augenblicklich lähmend in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Wer?, dachte sie nur immerzu. Wer? Wer? Wer? Und wollte zugleich die Antwort nicht wissen.


  »Ich habe dir doch von meinem Kollegen Tom erzählt - er hat mir bei der Autosuche geholfen.« Ihre Mutter sprach unerbittlich weiter.


  Seltsam, dachte Sarah, Moms Stimme klingt so ruhig, so warm. Man könnte glauben, die Worte, die aus ihrem Mund kommen, erzählen etwas Schönes, wollen einlullen wie ein Schlaflied. Was für eine raffinierte Art und Weise, eine schlimme Nachricht zu verpacken. Wie Gift, das eingebettet ist in Zuckerwatte.


  Sarah blickte durch ihre Mutter hindurch, ihre Augen konnten keine scharfen Umrisse mehr erfassen - alles war schwammig und wage - wie im Nebel. Aber ihre Ohren hörten noch. Sie vernahmen jedes einzelne Wort - dumpf zwar, aber doch unmissverständlich. Was ihre Mutter sagte, war zu klar formuliert und zu deutlich ausgesprochen, als dass es eine Möglichkeit gegeben hätte, es umzudeuten.


  »Tom und ich verstehen uns sehr gut und er weiß um meine - um unsere Situation. Er ist sehr verständnisvoll und lässt mir Zeit. Aber, Sarah, nach deiner gestrigen Reaktion müssen wir uns darüber unterhalten, dass es vielleicht tatsächlich mal wieder einen Mann in meinem Leben geben wird ... Sarah? Hörst du mir zu?«


  Sarah reagierte nicht. Sie konnte nichts erwidern. Ihre Kehle war zu trocken. Was hätte sie auch sagen sollen? Vielleicht so etwas wie: Toll, Mom, dein Leben geht weiter - Daddy war mal und jetzt ist jemand anderes dran! War es das, was ihre Mom hören wollte? Dass Sarah sich freute, wenn ihr Dad durch einen Fremden ersetzt würde?


  »Ich weiß«, fuhr ihre Mutter fort, »wir hatten eine schwere Zeit, aber das Leben geht weiter. Es muss weitergehen. Daniel ... dein Dad und ich ... wir haben uns sehr geliebt. Bis zum Schluss. Und ich werde ihn immer lieb haben -«


  »Aber lieben wirst du jemand anderen.« Sarahs Stimme funktionierte mit einem Mal wieder.


  »Ach, wer weiß, was passiert ...« Ihre Mom schien erleichtert, dass Sarah überhaupt reagierte, und richtete sich etwas in ihrem Sessel auf. »Tom und ich, wir haben noch keinen Plan, wie es weitergehen soll. Wir wollen nichts überstürzen. Aber vielleicht wachsen unsere Gefühle füreinander und dem möchte ich mich nicht verschließen. Und du, du solltest dich erst recht nicht so abkapseln. Wir haben hier die Chance auf einen Neubeginn! Uns allen wurde ein Leben geschenkt und deinem Vater wurde es viel zu früh wieder genommen. Aber wir leben und wir dürfen dieses Leben nicht achtlos wegwerfen. Dein Vater würde wollen, dass wir glücklich sind -«


  »Was ist denn das für eine verdammte Scheiße?«


  Sarah sprang auf. Sie schrie die Sätze so laut hinaus, dass sich ihre Stimme überschlug und in ihren eigenen Ohren fremd und unheimlich hallte. »Uns wurde Leben geschenkt? Von wem denn? Woher kommt dieses scheinheilige Gesülze plötzlich? Ausgerechnet von dir ...!«


  Sarah zitterte am ganzen Körper.


  Jetzt war es ihre Mutter, die vor Entsetzen schwieg und ihre Tochter aus schreckgeweiteten Augen anstarrte.


  »Wie oft hast du abfällig über die geredet, die dich mit eben solchen Worten trösten wollten! Dabei hätte ich so gerne an irgendetwas geglaubt. Ich fand es so unfair, dass alle anderen eine Vorstellung davon hatten, wo er sich jetzt befindet, wohin er gegangen ist - nur ich nicht. Wo ist Daddy denn hingegangen? Wozu war er dann da? Etwa dafür, dass er die Steuern für andere gemacht hat?«


  Ihre Stimme bebte, aber Sarah konnte nicht aufhören. »Ich hätte irgendetwas gebraucht, woran ich mich hätte festhalten können, aber da war nichts. Nichts, nichts, nichts. Und du - du wolltest ja nie über so was reden. Tot ist tot. Aus, basta. Wir haben unsere Erinnerung, die kann uns keiner nehmen. Das war alles.« Sarah rang nach Luft, bevor sie wieder ansetzte.


  »Und jetzt? Jetzt, wo es dir in den Kram passt, faselst du etwas von geschenktem Leben und dass wir kein Recht dazu haben, es wegzuwerfen. Dass ich nicht lache. Das ist natürlich superbequem - jetzt kannst du dich hinter diesem Pseudoscheiß verstecken, jetzt kannst du plötzlich davon profitieren. Das ist so armselig, Mom. Und scheinheilig ...«


  Sarah verstummte. Das waren viele Worte gewesen und viel Stimme. Sie hatte zu lange geschrien, konnte nicht mehr.


  Ihre Mutter saß klein und blass in ihrem Sessel. Sie hielt ihr Glas so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihr Anblick versetzte Sarah einen Stich und sie spürte einen Hauch von Mitleid - jedoch nur für einen kurzen Moment.


  »Wir reden besser ein anderes Mal weiter«, murmelte ihre Mom. »Geh jetzt auf dein Zimmer, ich muss das alles erst mal verdauen.«


  Ihre Mom musste etwas verdauen? Sarah schüttelte fassungslos den Kopf. Wenn hier jemand etwas zu verdauen hatte, dann war es sie - nach dem, was ihre Mutter ihr offenbart hatte. Aber sie würde sich nicht darum bemühen, ihre Mutter zu verstehen, sodass sie kein schlechtes Gewissen mehr zu haben brauchte. Diesen Gefallen würde sie ihr nicht tun. Sie würde ihren Dad verteidigen. Sie würde nicht zulassen, dass sich irgendjemand auf hinterlistige Weise seinen Platz erschlich. Dazu hatte nämlich niemand das Recht.


  Sarah stürmte die schmale Holztreppe hoch in ihr Zimmer und knallte die Tür zu. Dann warf sie sich auf ihr Bett und drehte die Musikanlage auf volle Lautstärke.


  Love my name. Love left dry. Frost or flame. Skeleton me ... Fall asleep. Spin the sky. Skeleton me. Love, don’t cry. Love, don’t cry. Love, don’t cry ...


  Dustin saß in seinem kleinen Zimmer am Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit. Still war es um ihn herum - und friedlich. Dennoch herrschte Unruhe in seinem Innern und obwohl er müde war und seine Augen brannten, wusste er, dass es nichts brachte, sich ins Bett zu legen. Er würde keinen Schlaf finden - ebenso wie letzte Nacht.


  Er war immer noch schockiert von dem, was May ihm an den Kopf geworfen hatte, als sie ihn in aller Herrgottsfrühe am Waldrand abgefangen hatte. Und von dem, was sie ihm erzählt und was sie von ihm gefordert hatte. Sie wollte, dass er verschwand, wollte ihn und, wie sie es formuliert hatte, seine unersättlichen, bestialischen Augen nie wieder sehen. Und sie verlangte, dass er sich von ihrer Freundin fernhielt, von dem Mädchen mit den haselnussbraunen Augen - von Sarah.


  Dustin hatte versucht, May zu beruhigen, zu beschwichtigen, aber es hatte keinen Sinn gehabt. Sie war zu aufgebracht gewesen, hatte ihm nicht zuhören wollen. May hatte sich eine unerschütterliche Meinung über ihn gebildet. Er konnte es ihr nicht verübeln, alles passte wie die Faust aufs Auge. Und trotz allem, was May widerfahren war, was sie Schlimmes erlebt und durchgemacht hatte: Wie konnte sie nur annehmen, dass er etwas damit zu tun hatte, dass er so ein Unmensch war, dass er keinerlei Moral und Anstand mehr besaß, dass er dermaßen skrupellos und brutal vorging?


  Es war ein unglücklicher Zufall gewesen, dass ausgerechnet May ihn gestern Abend im Wald erspäht hatte, nachdem er seinen Hunger gestillt hatte. Das Reh, ja ... Sein Leben hatte er auf dem Gewissen, er hatte sein Blut gebraucht. Dustin hatte May das Grab im Wald gezeigt, ein Bett aus Blättern und Ästen. Eine würdige Ruhestätte, wie er sie jedes Mal errichtete, wenn ein Lebewesen Opfer seines Hungers wurde. Aber May hatte ihm nicht geglaubt, hatte ihn eines Schlimmeren beschuldigt, eines weitaus Schlimmeren. Und um ihre Anschuldigungen zu untermauern, hatte sie ihn schließlich zu einem regelrechten Schlachtfeld gezerrt, hatte mit dem Finger auf zerfetzte Tierkadaver gedeutet, verstümmelt und aufs Brutalste zugerichtet. Dustin hatte vor Ekel wegsehen müssen, aber sie hatte ihm seine Abscheu nicht abgenommen, hatte ihn gepackt und herumgerissen, hatte ihn gezwungen, dem Grauen ins Auge zu blicken.


  Hier hatte niemand nur nach Nahrung gesucht und seinen Hunger gestillt. Hier hatte jemand gefoltert, gequält und gemordet. Das waren die Spuren einer Kreatur, die stärker war als Dustin, mächtiger und skrupelloser. Ihm fiel nur ein Wesen ein, das zu so etwas fähig war - SIE musste ihn aufgespürt haben. SIE wollte ihm durch IHR Wüten deutlich machen, dass SIE in seiner Nähe war.


  Aber diese Geschichte würde May ihm niemals abnehmen.


  Dustin brauchte Beweise. Und um die zu bekommen, musste er vorsichtig und aufmerksam sein. Und er durfte sich keine Angst machen lassen von IHR oder sich beirren lassen.
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  Meine Lunge brennt vor Anstrengung, aber ich renne weiter, keuche, ringe nach Luft. Ich habe die Zeit vergessen, werde zu spät kommen. Wie hatte das passieren können ... noch einmal?


  Ich reiße die Tür auf - mein Herz rast.


  Da liegt er. Seine Augen sind geöffnet - ich bin erleichtert. Sie flackern erwartungsvoll, als sie mich erblicken. Vielleicht hatte er Angst, ich würde wieder nicht kommen.


  Es tut mir leid, Daddy, aber jetzt bin ich hier. Ich bin bei dir.


  Sein Blick ist unruhig. Hat er wieder Schmerzen? Ich will ihn fragen, aber seine Hand macht nur eine Geste - ich soll zu ihm kommen. Ich erkenne, dass seine Lippen Worte formen wollen, dass er versucht, etwas zu sagen, aber seine Stimme will nicht klingen. Er spricht lautlose Worte und doch weiß ich, dass sie Bedeutung haben, das verraten seine Augen. Sie flehen mich an zu verstehen, bitten darum, seine Worte wichtig zu nehmen.


  Was willst du mir mitteilen ... Daddy?


  Ich konzentriere mich, versuche zwischen diesen bemühten Lippen seine Stimme herbeizudenken. Aber es gelingt mir nicht, die Worte bleiben stumm und ohne Inhalt. Ihr Sinn flattert bittend und unsichtbar vor meinen Augen und ich bin unfähig ihn einzufangen.


  Doch! Da, da ist etwas - ein Ton, ein Summen, das leise den Raum zum Klingen bringt. Nur für einen kurzen Moment und dann ...
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  Sarah erwachte. Sie trug noch ihre Sachen von gestern, aber die Musikanlage war ausgeschaltet. Ihre Mom musste irgendwann den Off-Button gedrückt haben.


  Als sich Sarah schlaftrunken hochrappelte und ihre Augen rieb, sah sie gerade noch, wie das Displaylicht ihres Handys erlosch. Sie hatte anscheinend eben eine Nachricht erhalten. Toll, das blöde Bing ihres Handys hatte sich also in ihren Traum gemogelt und sie geweckt. Sarah drückte auf OK. Eine SMS von May: Hallo, Sarah! Mir geht es nicht besonders gut. Wundere dich also nicht, wenn ich diese Woche nicht mehr in die Schule komme. Hab mich schon krankgemeldet. Mach dir keine Sorgen. Wegen gestern tut mir leid. Und unseren Abend holen wir nach, versprochen. LG, May


  Sarah ließ sich zurück in ihr Kissen fallen.


  Alle Freunde und Verwandten hatten ihr kürzlich prophezeit, es würde bald wieder bergauf gehen. Sie würde schon sehen, das Schlimmste hätte sie überstanden und alles andere käme mit der Zeit.


  Aber es wird nicht besser, dachte Sarah. Es wird alles immer schlimmer und komplizierter - je mehr Zeit vergeht.


  Dabei wollte sie ja, dass es besser wurde. Keiner konnte ihr vorwerfen, dass sie nichts dafür tat. Sie wollte eine echte Freundschaft mit May aufbauen, aber die schien selbst eine Menge erlebt zu haben und verhielt sich in vielen Situationen mehr als seltsam. Sie war schwer zu durchschauen und machte vor allem dann dicht, wenn es um sie und ihre Vergangenheit ging.


  Und ihre Mom - Sarah hatte ihren gemeinsamen Urlaub wirklich genossen. Sie waren sich in diesen drei Wochen endlich wieder nähergekommen. Und nun machte sie alles zunichte wegen des erstbesten Typen, der ihr über den Weg lief. Als hätte sie förmlich darauf gewartet, dass sie noch mal von vorne loslegen dürfte. Gerade mal so lange, dass sie von niemandem schräg angeschaut wurde. Zum Kotzen, dachte Sarah.


  Und dann reihte sich permanent noch jemand in ihre düsteren Gedanken ein, obwohl er dort eigentlich nichts zu suchen hatte - Dustin. Er hatte nichts getan, hatte Sarah lediglich für einen Moment mit seinen unwirklich dunklen Augen angeblickt auf eine Art und Weise, die sie völlig aus der Bahn geworfen hatte. Und seitdem wurde sie das Gefühl nicht los, es herrsche eine besondere Verbindung zwischen ihnen.


  Anna hatte jedenfalls nichts bei ihm zu suchen. Sie passte nicht an seine Seite. Und dass May einfach über ihn urteilte, ihn in eine Schublade steckte, ärgerte Sarah ebenfalls.


  Noch nie hatte ein Junge sie mit seinem Blick so durcheinandergebracht. Nicht mal Dan und immerhin war sie ihm damals nähergekommen als jemals einem anderen Jungen - zumindest körperlich. Sie hatten herumgeknutscht und sie hatte ihm erlaubt, dass er unter ihr T-Shirt ging, dass er ihren BH öffnete, ihre Brüste streichelte und dann sogar ihre Oberschenkel hinauf bis ...


  Sarah presste ihre Hand gegen die Stirn, wollte so die Erinnerung an Dan stoppen. Wieso tauchten diese Bilder gerade jetzt auf? Sie war verwundert, dass ihre Gedanken von Dustin zu Dan gewandert waren und zu dem, was sie mit ihm ausprobiert und erlebt hatte. Zwischen den beiden bestand schließlich keinerlei Verbindung.


  Stattdessen fiel Sarah ihr Traum von eben wieder ein und sie versuchte sich an Details zu erinnern.


  Ihr Dad hatte zwar nichts in klaren Worten mitgeteilt, aber dennoch spürte Sarah, was er ihr hatte sagen wollen.


  Ein Blick, ein Augenzwinkern oder ein Zucken um den Mundwinkel hatten früher genügt und sie hatten gewusst, was der andere dachte. Sie hatten sich blind verstanden.


  »Ich lasse nicht zu, dass man dich wegdrängt, Daddy«, murmelte Sarah und tastete nach dem Briefkuvert unter ihrem Kopfkissen. »Ich erlaube nicht, dass sich ein anderer in unserer Familie breitmacht.«


  Dann stand sie auf und schlurfte lustlos ins Bad.


  »Musstest du nicht heute früh arbeiten?«, fragte Sarah kurz angebunden, als sie in die Küche kam und überrascht war, ihre Mom im Morgenmantel am Tisch sitzen zu sehen.


  »Ich habe mir heute und morgen freigenommen«, gestand ihre Mutter mit dünner Stimme. »Ich habe so gut wie gar nicht geschlafen und bin total kaputt... Außerdem brauche ich etwas Zeit, um mich zu sortieren.«


  »Obwohl du Tom dann zwei Tage nicht siehst?«


  Ihre Mom zuckte bei dieser giftigen Frage zusammen und sah ihre Tochter mit müden Augen an.


  »Sarah, das Letzte, was ich beabsichtige, ist, dich zu verletzen. Ich habe kein Auge zugemacht und über all das nachgedacht, was du mir an den Kopf geworfen hast. Mir war nicht klar, dass ich dir durch meine Art zu denken so viel genommen habe. Aber ich bin auch nur ein Mensch, ich bin nicht geübt in dem, was in unserer Familie passiert ist. Ich weiß, du brauchst noch Zeit. Wahrscheinlich habe ich dich gestern Abend einfach überfahren - das war zu früh.«


  Seufzend setzte sich Sarah auf den Stuhl neben ihrer Mutter, die sie erwartungsvoll anblickte.


  Sarah hätte gerne etwas erwidert - vielleicht sogar etwas Versöhnliches, aber sie konnte nicht. Ihr fiel nichts ein.


  »Sarah, mir ist wichtig, dass es dir gut geht«, fuhr ihre Mutter fort. »Das steht für mich ganz oben und genau das werde ich auch Tom erklären. Alles Weitere werden wir sehen.«


  Sarah blickte auf. »Okay«, sagte sie nur - abweisender, als sie beabsichtigt hatte. Aber mehr wollte ihr in diesem Moment nicht über die Lippen kommen. Sie hatte ihren Standpunkt und würde davon nicht abrücken. Weder jetzt noch zu einem späteren Zeitpunkt.


  Ihre Mutter versuchte ein Lächeln. »Also schön. Und? Hast du etwas fürs Wochenende geplant?«


  Sarah wusste, dass ihre Mom einen Weg suchte, um das Thema zu wechseln, die Lage zu entspannen. Deshalb bemühte sie sich, darauf einzugehen.


  »Nicht wirklich. May hatte mich für Freitagabend eingeladen, aber sie ist krank.«


  »Ach, was hat sie denn?« Ihre Mutter schien erleichtert, dass sich ihre Tochter auf eine normale Unterhaltung einließ, stand mit gespieltem Elan auf und goss Kaffee in Sarahs Becher. »Mit viel Milch?«
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  »Hey, Sarah, wie geht’s? Weißt du schon, was du zu meiner Party morgen anziehst?« Carol überfiel Sarah von hinten und legte einen Arm um ihre Schulter. Sarah blickte sich suchend nach Anna um, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Ob sie schon wieder bei ihm war? Ob er ihr gerade zulächelte? Ob er wirklich an Anna interessiert war und sich vorstellte, mit ihr -


  »Haaaallo, jemand zu Hause?« Carol wedelte mit ihrer Hand vor Sarahs Augen hin und her.


  »Oh ... äh ... ja, die Party ...« Sarah hatte Carols Feier ganz vergessen und wusste nicht, wie sie sich spontan herausreden sollte, jetzt, wo das Treffen mit May ausfiel.


  »Es kommen eine ganze Menge süßer Typen - und Mike hat ein paarmal nach dir gefragt. Du kennst ihn noch, oder? Er hat letztes Jahr beim Schulwettkampf Silber im Schwimmen gemacht und trägt immer diese unglaublich sexy Klamotten, weil sein Vater doch im Management bei irgendeinem Mode-Label ist. Also, wenn es zwischen euch klappen sollte, will ich Provision - in Form von Diesel und Co.«


  Sarah lächelte Carol an, ohne etwas zu erwidern. Sie wusste, dass Carol keine Ausrede akzeptieren würde. Am besten, sie sagte einfach kurzfristig ab und behauptete dann, sie hätte sich bei May angesteckt. Das würde ihr für den Moment eine überflüssige Diskussion ersparen.


  »Und weißt du, wer noch gefragt hat, ob du kommst? Rate mal, darauf kommst du nie.«


  Sarahs Herz begann plötzlich wie wild zu klopfen. Dustin ... Er hatte doch gestern bei Carol und Anna gestanden. Hatte er sich vielleicht bei ihnen nach ihr erkundigt?


  »Jonathan«, verriet Carol, bevor Sarah auch nur die Chance hatte, etwas zu sagen. »Und da musst du mir recht geben, er ist doch ohne jede Frage süß. Klar, er flirtet mit vielen Mädchen, aber er hatte schon lange keine feste Freundin mehr. Und es geht ja auch erst mal nur ums Warmwerden, stimmt’s? Du musst dich ja nicht gleich festlegen. Erst mal eine kleine Kostprobe und wenn’s schmeckt, die Familienpackung.« Carol kicherte. »Oh, hi, Dustin, sehen wir uns dann morgen Abend?«


  Sarah blieb fast das Herz stehen. Dustin war schnellen Schrittes um die Ecke gebogen und musste abrupt abbremsen, um nicht mit ihr zusammenzustoßen. Trotzdem berührte seine Hand für den Bruchteil einer Sekunde Sarahs Schulter - ein Stromschlag fuhr durch Sarahs Körper und hinterließ ein nicht enden wollendes Kribbeln. Ihr Blick wanderte langsam an ihm hoch - bis er sein magisches Ziel erreicht hatte. Da waren sie wieder - diese dunklen Augen. Erst jetzt wurde Sarah bewusst, wie groß Dustin tatsächlich war. Sie reichte ihm gerade mal bis knapp über die Schultern. Am liebsten hätte sie ihren Blick von ihm losgerissen, denn auf einmal merkte sie, wie viel Kraft es sie kostete, in diese glänzende Dunkelheit zu blicken. Als würden seine Augen alle Energie aus ihr saugen. Aber sie konnte sich einfach nicht abwenden, hing fest, sah ihn unverwandt an.


  Warum läufst du nicht einfach weiter, sondern bleibst hier mitten auf dem Gang stehen?, fragte sie ihn stumm. Warum ziehst du mich mit deinen Augen an wie ein Magnet?


  Für Sarah fühlte es sich wie Stunden an, aber wahrscheinlich waren es gerade mal ein paar Sekunden, bevor Carol sie plappernd am Arm mit sich zog, ihren Blickkontakt radikal durchtrennte wie eine Schere einen seidenen Faden.


  Als Sarah sich umdrehte, sah sie, dass Dustin ihr nachblickte - mit ernster Miene, ohne zu lächeln.


  »Na, schöne Frau, heute ganz einsam und verlassen?« Jonathan hatte sich einfach auf den freien Platz neben Sarah geschmissen, auf dem sonst May saß, und sah sie mit einem frechen Grinsen von der Seite an.


  Jonathan war nie um einen Flirt verlegen, selbst Sarah hatte er schon viele Komplimente gemacht, wenn er sich mit May unterhalten hatte, die er ja schon von früher her kannte, oder wenn sie in Begleitung von Carol und Anna unterwegs gewesen war. Und obwohl sie wusste, dass er nur sein Standardprogramm bei ihr abzog, hatte sie den blonden Sunnyboy immer sympathisch und seine Sprüche nie unangenehm oder anzüglich gefunden. Er war auf seine Art witzig - Jonathan eben.


  »Ich habe gehört, du gibst uns morgen auf der Party aller Partys auch die Ehre?«, fragte er.


  Sarah zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht genau«, erwiderte sie zögernd. »Eigentlich hatte ich schon was anderes vor ...«


  »Kommt ja gar nicht infrage.« Jonathan tat empört. »Das kannst du mir nicht antun. Ich bestehe darauf, dass du mitkommst. Und wenn ich höchstpersönlich auf hohem Ross vor dein Fenster geritten kommen, ein Liebeslied vortragen und Dustin mich auf der Laute begleiten muss ...«


  »Dustin?« Sarah reagierte wie elektrisiert auf den Namen und merkte, wie sie augenblicklich rot wurde.


  »Dustin, der Neue - ein echt netter Typ«, erklärte Jonathan. Er schien Sarahs plötzliches Interesse zum Glück nicht bemerkt zu haben. »Er wohnt auch hier im Wohnheim, so wie ich. Ich nehme ihn mit dem Auto mit. Also, wenn du willst, kann ich dich auch abholen. Euer Haus liegt ja sowieso auf dem Weg zu Carols Villa, oder?«


  In Sarahs Kopf überschlugen sich die Gedanken. Klar, Dustin hatte gestern eine Einladung von Carol bekommen, aber sie hatte eigentlich nicht geglaubt, dass er dorthin gehen würde. Sie konnte sich Dustin mit seinen dunklen, ernsten Augen einfach nicht inmitten all der lärmenden und kichernden Freunde von Carol vorstellen. Aber wahrscheinlich hatte Anna ihn bearbeitet - und überzeugt.


  »Gut, ich komme mit!« Sarahs Worte sprudelten entschlossen aus ihrem Mund. Warum auch nicht? Was hatte sie zu verlieren? May hatte keine Zeit, zu Hause war die Stimmung gerade etwas angespannt und auf der Party würde sie vielleicht die Möglichkeit bekommen, sich ein eigenes Bild von Dustin zu machen.


  Jonathan strahlte sie an. »Kannst du mir sagen, womit ich dich überzeugt habe, damit ich es beim nächsten Mal gleich richtig mache?«, fragte er mit seinem typischen Grinsen.


  »Die Sache mit dem Liebeslied vor meinem Fenster«, meinte Sarah und lachte ebenfalls, »darauf würde ich gerne noch mal zurückkommen ...«


  »Alles klar, schöne Maid, ich fange schon mal das Dichten an«, flüsterte Jonathan, als Mr Crow vorne mit dem Unterricht begann und irgendwas von Carbonatverbindungen schwafelte, und zog mit spitzen Fingern ein Blatt Papier und einen Bleistift hervor.


  Sarah kicherte und wunderte sich, wie locker sie auf das Geplänkel mit Jonathan einging. Dann ertappte sie sich dabei, wie sie in Gedanken ihren Kleiderschrank nach passenden Klamotten für Carols Party durchforstete - und zu dem eindeutigen Schluss kam, dass sie nach dem Unterricht shoppen gehen musste.


  »Du kommst spät.« Ihre Mutter war Sarah mit besorgtem Gesichtsausdruck in der Einfahrt entgegengekommen, als sie mit ihrem Beetle vorfuhr.


  »Tschuldige, ich hätte anrufen sollen. Ich war noch kurz in der Mall«, erwiderte Sarah. »Irgendwie hatte ich plötzlich Lust auf was Neues.«


  »Ach, tatsächlich? Und - was gefunden?« Laura Eastwood riss ihrer Tochter neugierig wie ein kleines Kind die Einkaufstüten aus der Hand.


  »Ja, ich hätte die ganze Mall leer kaufen können«, lachte Sarah. »Aber keine Angst, ich habe mich beherrscht - beziehungsweise mein Geldbeutel.«


  Sie hatte sich tatsächlich lange nicht entscheiden können und vom kurzen schwarzen Abendkleid und High Heels bis zu Sneakers und Sport-Shirts alles anprobiert, was ihr in die Hände geraten war. Und immer, wenn sie sich im Spiegel betrachtet hatte, war Dustins Gesicht vor ihr aufgetaucht und sie hatte sich alberne Fragen gestellt wie: Welches Outfit zaubert wohl ein Lächeln auf sein Gesicht?


  Sarah wusste nicht, was mit ihr los war. Wie flatterhafte Schmetterlinge überfielen sie diese unbekannten Gefühle, wann immer es ihnen in den Sinn kam, und richteten ein maßloses Durcheinander in ihr an.


  Vor dem Abendessen bestand Sarahs Mom auf eine Modenschau und so präsentierte sie ihr das neue cremefarbene Minikleid. Es reichte bis knapp zu den Knien und endete in einem Faltenrock, dessen unterer Rand mit rosa Blümchen bestickt war. Dazu hatte sich Sarah helle Wildlederstiefeletten gekauft und den Gedanken verdrängt, dass diese sicherlich schon ziemlich bald schmutzig werden würden.


  Ihre Mom konnte sich vor Begeisterung gar nicht mehr einkriegen und kramte sofort einen blassrosa Lippenstift und passenden Lidschatten aus ihrem Schminkkästchen. »Hier, das kannst du benutzten, wenn du mal ausgehst«, meinte sie. »Das wird super zu den neuen Sachen aussehen. Und ich habe auch irgendwo noch rosa Ohrringe in Form von kleinen Rosenknospen.«


  »Hm, ich gehe morgen wahrscheinlich auf eine Party, da wollte ich die Sachen einweihen. Jetzt ist es wenigstens noch warm genug«, sagte Sarah.


  Laura Eastwood blickte erstaunt auf. »Tatsächlich, eine Party? Das ist schön, Schatz. Bei wem bist du denn eingeladen?«


  »Bei Carol. Ich glaube, ich hab dir schon mal kurz von ihr erzählt. Ihre Eltern sind ziemlich reich und sie haben anscheinend eine riesige Villa drüben im Westen. Mit Pool und allem. Carol gibt jedes Jahr zu Schulbeginn eine Megafeier, die ihre Eltern springen lassen, während sie ein verlängertes Wochenende nach Palm Springs fliegen. Das ist schon so was wie Tradition an der Canyon High.«


  Ihre Mom nickte und schürzte die Lippen, als wäre sie schwer beeindruckt. »Bitte trink nur nichts, wenn du fährst, versprochen?«


  »Ich trinke doch keinen Alkohol, wenn ich Auto fahre, und außerdem nimmt Jonathan mich mit.«


  »Jonathan?« Ihre Mutter zog verschmitzt die Augenbrauen hoch und grinste vielsagend.


  »Jaaa, Jonathan«, antwortete Sarah gedehnt. »Er und ich kennen uns nicht weiter, er wohnt nur am Campus und muss sowieso hier vorbei.«


  Sarah nervte es, dass ihre Mom bei jedem Jungennamen, den sie erwähnte, immer gleich blöde Andeutungen machte. Wahrscheinlich will sie nur deshalb, dass ich endlich einen Freund habe, damit sie dann auch eine Rechtfertigung hat, sich mit Männern zu treffen, kam es Sarah plötzlich in den Sinn. Aber sie biss sich auf die Lippen und hielt sich mit Vorwürfen zurück. Sie wusste, dass sie im Moment sehr empfindlich war und es mit ihren gemeinen Anschuldigungen möglicherweise etwas übertrieb. Trotzdem war ihre gute Laune von eben dahin und missmutig zog sie sich wieder um.


  Nach dem Abendessen ging Sarah hinauf in ihr Zimmer und hielt sich ihre neuen Sachen noch mal vor dem Spiegel an. Aber anders als noch vor ein paar Stunden fühlte sie sich jetzt plötzlich gar nicht mehr so toll damit und auch Dustin tauchte nicht mehr vor ihrem inneren Auge auf, sondern Annas schlanke Gestalt mit ihren langen roten Haaren, die sie lachend über ihre Schulter warf.


  Gegen Mädchen wie sie werde ich nie eine Chance haben, dachte Sarah geknickt und schleuderte die neuen Klamotten in ihren Schrank.


  Den ganzen nächsten Tag grübelte Sarah, ob sie ihre Zusage zur Party nicht doch wieder canceln sollte. Sie fragte sich immer wieder, was sie überhaupt dort zu suchen hatte und vor allem, was sie sich eigentlich erhoffte, über Dustin herauszufinden.


  Aber nachdem Jonathan in der Pause auf sie zugestürmt war und sich nach ihrer genauen Adresse erkundigt hatte, um sie am Abend gegen acht abzuholen, hatte sie ihm - perplex von seinem Überfall - ohne Zögern Auskunft gegeben und in diesem Moment beschlossen, dass das Schicksal es so entschieden hatte und sie auf die Party gehen würde.


  Und nun gab es kein Zurück mehr. Seit einer geschlagenen Stunde stand Sarah nun schon vor dem Spiegel in ihrem Zimmer und ärgerte sich mit ihren Haaren herum. Es wollte ihr einfach keine Hochsteckfrisur gelingen und Sarah fragte sich, wie Carol es zustande brachte, inmitten einer Unterhaltung ihre Haare beiläufig mit einem Bleistift zu einem Gebilde zusammenzustecken, das gut aussah und noch dazu hielt und nicht wie bei ihren mühseligen Versuchen immer wieder zusammenbrach.


  Sarah seufzte und riss sich zum wiederholten Male genervt die Spange aus den Haaren und band sie dann kurzerhand zu einem ordinären Pferdeschwanz zusammen. Das würde genügen müssen, wenn sie nicht wie eine Vogelscheuche herumlaufen wollte.


  Dann betrachtete Sarah mit kritischem Blick ihr Outfit. Erst hatte sie überlegt, doch wieder nur Jeans und ein schlichtes Top anzuziehen, aber dann hatte sie sich einen Ruck gegeben und war in ihre neuen Sachen geschlüpft. Eigentlich war sie mit dem Ergebnis ganz zufrieden. Sie sah nicht aufgetakelt aus, trotzdem fühlte sie sich in dem Kleid schicker als in ihren Alltagsklamotten, was ihr ein gutes Gefühl gab. Vor allem, wenn sie an Dustin dachte.


  Als Sarah auf die Uhr blickte, machte ihr Herz einen kleinen Sprung und ihr wurde prompt etwas mulmig. Es war kurz vor acht, gleich würde Jonathan mit Dustin vorbeikommen. Und dann, endlich, würde sie zum ersten Mal seine Stimme hören. Zur Begrüßung musste er schließlich etwas sagen, wenn er nicht komplett unhöflich war.


  Da Sarah nicht wollte, dass die Jungs bei ihr klingelten und ihre Mom die Tür öffnete, beschloss sie, draußen zu warten. Sie warf sich hastig eine leichte Jacke über und rannte die Treppe hinunter.


  »Bis dann, Mom, ich muss jetzt los!«, rief sie im Laufen, aber ihre Mutter war mitten in einem Telefongespräch und winkte ihr nur zu.


  Draußen wurde Sarah zum ersten Mal richtig bewusst, dass es schon Herbst war. Es war bereits dunkel und nicht mehr so mild wie in den letzten Tagen. Sie fröstelte in ihrem kurzen Kleid. Dafür lag der typische Duft von Herbstlaub in der Luft. Sarah liebte diese Jahreszeit - sie kam ihr so friedlich vor, so unaufdringlich.


  Nach ein paar Minuten bog Jonathans silberner Chrysler um die Ecke und fuhr langsam die Straße hinunter. Sarah winkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Jonathan gab Gas und kam ein paar Meter vor Sarah mit quietschenden Reifen zum Stehen. Wieder wurde ihr Herzklopfen stärker und verärgert stellte sie fest, dass ihre Beine zitterten, während sie auf das Auto zuging.


  Doch als sie erkannte, dass Jonathan allein war, fielen all ihre Hoffnungen wie ein Kartenhaus zusammen.


  »Hi, wo ist denn Dustin?«, fragte sie, noch während sie auf der Beifahrerseite einstieg.


  Jonathan warf ihr einen vielsagenden Blick zu, den Sarah nicht deuten konnte, und erklärte mit tiefer, dunkler Stimme:


  »Dustin, unser Geheimniskrämer ... Er wollte noch irgendwas erledigen und meinte, er kommt später nach ... Falls er dann noch Lust hat.« Beim letzten Satz klang Jonathans Stimme wieder ganz normal.


  »Wie, er kommt vielleicht gar nicht?« Sarah biss sich auf die Lippen und ermahnte sich erneut, ihr Interesse an Dustin etwas besser zu verbergen.


  Aber Jonathan zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung, was weiß ich. Der Typ ist zwar nett, aber manchmal echt strange, findest du nicht?« Er sah Sarah erwartungsvoll an.


  »Ich kenne ihn nur vom Sehen.« Sarah bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen. Trotzdem wollte sie sich die Chance nicht entgehen lassen, wenigstens ein paar Details aus Jonathan herauszuquetschen. »Hast du denn öfter mit ihm zu tun?«, fragte sie und erntete prompt ein Grinsen von der Seite, als hätte Jonathan nur auf diese Frage gewartet.


  »Wiesooo? Interesse?«, fragte er gedehnt. »Da wäre ich vorsichtig. Anna hat Dustin für sich auserkoren und sie kann ziemlich biestig werden, wenn man ihr in die Quere kommt ... Habe ich gehört«, setzte er nach.


  »Quatsch, ich weiß nur nichts über ihn, das ist alles.« Sarah blickte aus dem Fenster, damit sie Jonathans Gegrinse nicht mehr sehen musste. Wie gerne würde sie jetzt einfach in ihrem Zimmer sitzen, lesen und Musik hören. Was sollte sie jetzt noch auf dieser beschissenen Feier? Sarah ärgerte sich im Nachhinein, dass sie so viele Gedanken an Dustin verschwendet hatte, während er natürlich keine Sekunde an sie gedacht hatte. Sie merkte, dass sie fast sauer auf ihn war - als wären sie zu einem Date verabredet gewesen und Dustin hätte sie versetzt.


  »Wirst sehen, das wird ein cooler Abend«, meinte Jonathan plötzlich aufmunternd, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Immerhin bist du mit mir da.«


  Sarah lachte auf und schüttelte den Kopf. Was für ein Selbstbewusstsein, dachte sie. Echt beneidenswert.


  Ein paar Minuten später lenkte Jonathan seinen Wagen durch ein schmiedeeisernes Tor in eine riesige Kieseinfahrt.


  »Wow, die ist ja größer als unser gesamtes Grundstück«, murmelte Sarah beeindruckt und Jonathan nickte.


  »Yepp! Willkommen bei den Reichen und Schönen!«


  Der Weg zum Eingang der herrschaftlichen Villa war mit Fackeln gesäumt und als sie aus dem Auto stiegen, schlug ihnen ein unglaublicher Lärm entgegen. Laute Bassmusik, gemischt mit Lachen, Stimmengewirr und dem Klirren von Gläsern.


  Sarah wurde kurz schwindlig, ihr waren so viele Menschen auf engem Raum etwas unheimlich. Aber Jonathan zwinkerte ihr zu, legte wie selbstverständlich einen Arm um ihre Schultern, was Sarah eher unangenehm war, und wie ein Pärchen betraten die beiden die Party.


  »Hey, seht mal, wer da kommt - wie süß!«, quietschte Carol ihnen entgegen. Sie lief auf sie zu und umarmte Sarah stürmisch, was ihr in diesem Moment mehr als recht war. So musste Jonathan wenigstens seinen Arm wieder von ihr nehmen.


  »Herzlich willkommen! Schön, dass du endlich mal mitgekommen bist. Fühl dich wie zu Hause. Zu trinken und zu essen gibt’s reichlich im Wohnzimmer. Ansonsten - lass es krachen und amüsier dich.« Den letzten Satz hatte Carol Sarah ins Ohr geflüstert mit einem vielsagenden Blick auf Jonathan.


  Ich hoffe nur, ich komme hier bald wieder weg, dachte Sarah und ärgerte sich, dass sie nicht selbst mit dem Auto gefahren war. So war sie abhängig von Jonathan und wer wusste schon, wann der die Party wieder verlassen wollte.


  »Hey J! Hey Sarah! Wo habt ihr denn Dustin gelassen? Wolltet ihr ihn nicht mitnehmen?«


  Anna war neben ihnen aufgetaucht, ein Cocktailglas in der Hand, das bis oben hin gefüllt war mit irgendeinem gelbfarbenen Gesöff. Sarah war der festen Überzeugung, dass es nicht nur aus Zitronenlimo bestand, und so aufgedreht, wie Anna um sie herumsprang, hatte sie auch bestimmt nicht erst ein Glas von dem Zeug intus. Trotzdem sah sie wie immer toll aus und augenblicklich fand Sarah sich in ihren neuen Klamotten oberlangweilig.


  Anna trug schwarze Dreiviertel-Leggins, goldene Ballerinas und ein süßes, ballonartiges Blümchenkleid, das kurz über ihren Knien endete. Die Haare hatte sie hochgesteckt und nur ein paar vereinzelte Strähnchen tanzten verspielt um ihr Gesicht, wenn sie sich bewegte. Einfach perfekt.


  »Ach, Dustin ist doch ein Langweiler, ich weiß gar nicht, was du an ihm findest«, meinte Jonathan. »Jedenfalls hatte er noch was vor, vielleicht kommt er aber nach. Er wusste es noch nicht so genau.«


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Anna entschlossen und drehte sich schwungvoll um, sodass der halbe Inhalt ihres Glases über den Rand schwappte. Dann tänzelte sie mit den Hüften schwingend davon.


  »Oh Mann, ihr Frauen seid doch alle nicht mehr zu retten«, meinte Jonathan kopfschüttelnd und schob Sarah vor sich her ins Haus. »Los, wir holen uns erst mal was zu trinken und schauen uns dann diese Luxusbude genauer an. Die müssen megaviele Zimmer haben ...«


  Nach einem schier endlosen Rundgang durch die Villa, in der sie sich trotz der vielen Gänge, Treppen und Räume zu Sarahs Verwunderung nicht verlaufen hatten, stand sie nun neben Jonathan und ein paar anderen in dem Raum, den Carol vorhin als Wohnzimmer bezeichnet hatte. Wohl eher ein Ballsaal, dachte sie für sich. So klein und eng ihr eigenes neues Häuschen auch war - in so einem Bunker wollte sie auf keinen Fall leben. Gemütlich war jedenfalls etwas anderes.


  »Seht mal, wen ich mitgebracht habe!«


  Sarah fuhr herum, als sie Annas trällernde Stimme vernahm. Dann erstarrte sie augenblicklich. Dustin stand vor ihr, nur ein paar Schritte entfernt - und hatte seine Augen auf sie gerichtet.


  »Von wegen, Dustin hat was anderes zu tun«, meinte Anna mit einem vorwurfsvollen Blick zu Jonathan und hängte sich an ihren Begleiter, als könnte sie nicht mehr alleine stehen.


  »Er wollte sich nur etwas bitten lassen und hat jemanden gebraucht, der ihm klarmacht, dass die Party ohne ihn nicht läuft, stimmt’s, D?«


  Dustins Lippen formten sich zu einem leichten Lächeln, als er den Blick von Sarah zu Anna wandte. Er wiegte den Kopf hin und her, als wollte er sagen: Sei dir da mal nicht so sicher.


  »Ich konnte dich so ja schlecht wieder in dein Auto steigen lassen«, erwiderte er schließlich leise - und Sarahs Körper durchfuhr ein Schauer, als sie seine Stimme vernahm. Sie war tief und jung zugleich, ein wenig rau, und Dustin sprach seine Worte so präzise aus, als schmeckte er jedes einzelne auf seiner Zunge ab, bevor er es hinausließ.


  Die Stimme passt zu ihm, dachte Sarah. Sie ist wie seine Augen, sie drückt Ernsthaftigkeit und Tiefe aus.


  Anna machte einen übertriebenen Schmollmund, dann kicherte sie und rieb ihren Kopf an seiner Schulter.


  »Immerhin hab ich noch den Weg zu dir gefunden, oder etwa nicht?«


  Dustin antwortete nicht, sondern schien erleichtert, als Jonathan ihm freundschaftlich auf den Rücken klopfte.


  »Gut gemacht, D. Anna hätte echt nicht mehr Auto fahren dürfen - hat niemand von uns mitbekommen. Aber immerhin hat sie es geschafft dich herzulocken, das muss man ihr lassen. Hey, wollen wir was trinken? Übrigens, meine hübsche Begleiterin hier heißt Sarah. Sie meinte vorhin, ihr kennt euch noch gar nicht. Habt ihr denn keine gemeinsamen Kurse?«


  Sarah hätte Jonathan am liebsten gegen das Schienbein getreten. Sie war nicht seine Begleiterin, sie wollte nicht, dass Dustin den Eindruck bekam, sie beide wären ein Paar. Was fiel Jonathan eigentlich ein? Dummerweise hatte sie keine Idee, wie sie die Sache klarstellen konnte, ohne sich total lächerlich zu machen.


  Sarah räusperte sich, trotzdem klang ihre Stimme heiser und brüchig, als sie sich um den einfachsten und schlichtesten aller Sätze bemühte: »Hallo, Dustin, schön dich kennenzulernen.« Sie streckte ihm zaghaft ihre Hand entgegen und merkte, wie sie zu zittern begann, als er sie zwar betrachtete, aber zögerte, sie zu ergreifen.


  Nimm sie schon, nimm endlich meine Hand, flehte Sarah stumm. Lass mich nicht hängen! Lass mich hier nicht einfach so stehen ...


  Endlich, nach einem für Sarah schier endlosen Moment, hob Dustin den Arm. Fast so, als würde er jeden Zentimeter seiner Bewegung durchdenken, ließ er seine zu Sarahs hoffender, wartender Hand wandern. Kurz bevor sie sich berührten, hielt er inne, dann ließ er seine Finger sacht über die ihren gleiten und umschloss endlich ihre ganze Hand. Sarah verharrte regungslos. Ihr war, als wollte Dustin ihre Hand mit der seinen schützen und beruhigen, als wollte er Sarah klarmachen, dass sie nicht zu zittern brauchte. Er hielt ihre Hand fest wie eine Kostbarkeit, die man niemandem zeigen, die man nicht mehr hergeben will. Dann blickte er von Sarahs Hand in ihr Gesicht - und lächelte. Ein Lächeln, das nur ihr galt, das sie sich mehr gewünscht hatte, als sie sich hatte eingestehen wollen, das sie mit niemandem teilen musste. Auch Sarah versuchte ein Lächeln - schüchtern, wie die vorsichtige Antwort auf eine entscheidende Frage.


  »Hallo ... Sarah.« Seine Worte waren leise und doch deutlich. Dann ließ Dustin Sarahs Hand los, in einer Plötzlichkeit, als hätte er sich an ihr verbrannt. Ebenso abrupt wandte er sich ganz von ihr ab, um Jonathan an die Bar zu folgen, wo Anna stand und ihm kess zuwinkte - einen Strohhalm zwischen den Zähnen.


  Sarah starrte hinter Dustin her. Der Klang seiner Stimme hallte noch immer in ihr nach, kitzelte sanft ihre Ohren. Dustin hatte ihren Namen genannt, ihm dadurch Bedeutung verliehen, ihn zum Schwingen gebracht - Sarah spürte, wie sich in ihrem Körper ein unbeschreibliches, nie gekanntes Gefühl ausbreitete. Ihr war, als wäre jener kurze gemeinsame Moment ein Bündel aus unzähligen Tagen und Monaten gewesen. Als kannten sie und Dustin sich bereits seit einer Ewigkeit und hätten sich das durch ihre Berührung und ihr Lächeln bestätigt. Als bestünde eine Intimität zwischen ihnen, wie man sie nur unter Menschen findet, die einander nahestehen, die sich nicht voreinander verstecken, die sich nackt und ohne Kleider kennen, die einander berühren dürfen, überall und ohne Scham - sogar in ihren Herzen.


  Menschen, die sich über alle Maßen ... liebten.


  Als Sarah Jonathans forschenden Blick bemerkte, erschrak sie vor ihren eigenen Gedanken und sah beschämt weg. Sie fühlte sich ertappt, fühlte sich nackt und bloß, so als könnte jeder in diesem Augenblick erkennen, was in ihr vorging, als wären ihre Gefühle sichtbar.


  Sarah war mehr als dankbar, als Carol sich bei ihr unterhakte und sie zu ein paar Leuten zog, die sich aufgeregt über irgendeine neue Realityshow unterhielten.


  Plötzlich wurde es schlagartig dunkel und alle schrien aufgebracht durcheinander.


  »Keine Panik, das ist nur die Sicherung, die spinnt manchmal«, rief Carol gegen den Lärm an, der sich, nachdem sich alle von dem ersten Schock erholt hatten, in einen kichernden und glucksenden Geräuschewirrwarr verwandelte.


  Wortfetzen wie »Hey, lass das - Finger weg - Nimm deine Hände von mir - Ich weiß genau, dass du das warst« trafen Sarahs Ohren.


  Irgendjemand lief mit einem Feuerzeug an Sarah vorbei und für einen kurzen Moment flackerte Dustins Gesicht vor ihr auf. Seine dunklen Augen blitzten für den Bruchteil einer Sekunde, als sich die Flamme in ihnen spiegelte - dann verglühten sie wie zwei Funken in der Finsternis. Dustin war nicht weit von Sarah entfernt, noch immer in der Nähe der Bar - und noch immer an Annas Seite. Sarah hatte gesehen, wie sie sich an seinem Arm festhielt. Wie kann sie nur so unbeschwert und locker mit ihm umgehen und dabei in diese Augen blicken?, fragte sie sich.


  Da, erneut ein Schrei - Anna, da war sich Sarah ganz sicher. Sie schrie, schrie vor Schmerzen, sie musste sich gestoßen oder verletzt haben.


  »Was ist los, was ist passiert?« Stimmen riefen durcheinander, Gläser fielen zu Boden und zersplitterten.


  Annas durchdringendes, monotones Wimmern verlieh der Dunkelheit etwas Unheimliches, brachte sie zum Zittern.


  »Licht, mach doch mal jemand Licht! Eine Kerze, schnell! Blutet sie? Wieso hilft ihr denn niemand?«


  Als es abrupt wieder hell wurde, zuckten erneut alle zusammen und ein erleichtertes Raunen ging durch die Menge. Die meisten hielten sich, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, schützend die Hände vors Gesicht.


  Dann, mit einem Mal, wurde es totenstill im Raum. Alle Augen waren auf die Bar gerichtet. Sarah konnte erst nicht erkennen, was sich dort abspielte, eine Gruppe Leute versperrte ihr die Sicht. Sie suchte sich eine Lücke und trat ein paar Schritte näher.


  Die Szene, die sich vor ihr auftat, raubte ihr fast den Atem.


  [image: img22.png]


  


  Sarah wusste nicht mehr, wie lange sie in ihrer Starre gefangen und von diesem unbeschreiblichen Anblick gefesselt gewesen war. Aber irgendwann musste es ihr gelungen sein, ihre Augen von der Szene loszureißen und sich zu bewegen, sodass sie - wie ferngesteuert - ihre Jacke aus dem Klamottenberg in der vollgestopften Garderobe hervorwühlen und verschwinden konnte. Weg, nur weg von hier, trieb eine innere Stimme sie an.


  Jonathans Rufe, sie sollte doch warten, er brächte sie selbstverständlich nach Hause, erreichten sie nicht. Sarah rannte nur noch. Sie rannte und rannte …


  Sie lief, ohne nachzudenken. Sie wollte nur noch nach Hause und so schnell wie möglich weg von dieser schrecklichen Party und von dieser Horrorvilla …


  Sarah merkte nicht, wie es anfing zu tröpfeln, nahm nicht wahr, wie der Regen stärker wurde, ihre Klamotten trieften und ihre Haare nass an ihrem Kopf klebten. Sarah vernahm nur den Lärm in ihrem Innern, das Rauschen in ihren Ohren, den überlauten, angestrengten Schlag ihres Herzens. Sie wusste nicht, wie lange sie schon lief, erst als sie ihre Straße erreichte, machten ihre Beine nicht mehr mit und sie stolperte um die Ecke, strauchelte, fiel beinahe hin und schleppte sich atemlos und mit vor Seitenstechen gekrümmtem Oberkörper die letzten Meter nach Hause. Ihr war heiß, sie konnte nicht sagen, wovon sie mehr durchnässt war - vom Regen oder von ihrem eigenen Schweiß.


  Immer wieder spielte sich diese unbeschreibliche Szene vor ihrem inneren Auge ab und sie empfand dieses Gefühl grenzenlosen Entsetzens.


  Anna und Dustin, Dustin und Anna, er an ihr, sie mit entrücktem Blick, er in Ekstase ... schrecklich, wundersam, pervers, atemberaubend ... Sarah fand keine Erklärung, alles in ihr wirbelte durcheinander - Gesichter, Formen, Lichter, Augen ... Blut.


  So absonderlich die Bilder waren, die sie in den letzten Monaten in ihren Träumen verfolgt und sie böse überrascht hatten - diese übertrafen sie bei Weitem.


  Als Sarah mit zitternden Händen die Haustür aufsperrte, fuhr sie erneut zusammen. Im Flur stand ein Mann und starrte ihr entgegen.


  Verdammt, verdammt, verdammt! Dustin hieb mit der Faust auf das Fensterbrett in seinem Zimmer. Er konnte nicht fassen, was da passiert war, hatte keine Erklärung für das Vorgefallene, konnte sich nur noch schwach erinnern, was passiert war. Aber nach und nach formten sich Bilder in ihm und die Dinge wurden wieder klarer, was nicht gerade dazu beitrug, dass er sich besser fühlte - ganz im Gegenteil.


  Dustin ließ sich auf sein Bett fallen, presste die Hand auf seine Brust, spürte ein sachtes, kaum merkliches Pochen - der Beweis. Aber die Abstände wurden bereits größer, nur ab und zu noch ein kurzes, aufbäumendes Klopfen. Bald würde es wieder vorbei sein und dann ... Dustin wusste es nicht. Er schloss die Augen und das Geschehene spulte sich von Neuem wie ein Film ab ...
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  Durcheinander, Orientierungslosigkeit, Blindheit - für alle, nur nicht für mich, jetzt endlich, endlich kann ich sie ungestört betrachten. Doch ich darf es nicht. Müsste es mir eigentlich selbst verbieten.


  Trotzdem, nur ein paar Sekunden, bis es wieder hell wird. Nur diesen kurzen Moment will ich diese zierliche Gestalt in Ruhe ansehen dürfen, die ich vor einer Stunde berührt habe, die mich berührt hat. Sarah - da steht sie, inmitten aller und doch allein - mit ihren warmen Augen, die mehr in ihr Inneres als nach außen zu blicken scheinen.


  Ich beobachte ihre Mimik, ihre Bewegungen, merke, sie hat keine Angst, sie kennt die Dunkelheit besser als all die anderen, die ihre Unsicherheit in Albernheit zu verwandeln versuchen, um im vermeintlichen Schutz der Finsternis ihre Kindereien auszuleben.


  Genau wie Anna - sie stört mich, nutzt die Gelegenheit und schmiegt sich an mich, krallt ihre Finger in mein Fleisch - fest und fordernd, fast wie eine Warnung. Ich spüre Wut in mir aufsteigen. Anna soll mich in Frieden lassen, sie kommt mir zu nahe, macht mich an, reizt mich mit ihrem Gehabe und ihrem perfekten Körper, den sie an mir reibt, mit ihrem langen roten Haar und den grünen Augen - sie ähnelt IHR so sehr, in ihrer ganzen Art. Sie benimmt sich, als wäre sie IHRE Schülerin. Als wüsste sie genau, was sie zu tun hat, damit ich irgendwann schwach werde, und dass ich ihr unterlegen bin, wenn sie nur hartnäckig bleibt und den richtigen Moment abpasst. Auch SIE hatte diese Macht über mich und hat sie geschickt genutzt. Auch SIE hat mich angeschmachtet und verführt, um danach IHRE eigentliche Waffe - die Wahrheit - auszupacken und mich ins Unglück zu stürzen.


  Da, das kurze Aufleuchten einer Flamme - ein Blitzen in Sarahs Augen, ein Blick zwischen ihr und mir, kurz wie ein einziger Herzschlag und dann - Annas gellender Schrei an meinem Ohr.


  Ich weiß nicht, was so plötzlich geschehen ist, aber ich sehe Scherben auf dem Boden liegen - rot beschmiert. Annas Hand ist voller Blut, es rinnt ihren Arm hinab, tropft verschwenderisch zu Boden. Ich sehe es als Einziger, rieche es, schmecke seinen süßlich metallenen, gefährlichen Duft.


  Mir wird schwindlig, ich muss mich an der Bar abstützen. Und ich muss weg hier, weg. Weg von Anna und dem Blut. Ich merke, wie sich mein Verlangen bemerkbar macht, es wächst, rasend schnell, so schnell. Es drängt meinen Willen, meine innere, warnende Stimme aufzugeben, und ringt begierig um den Sieg. Ich weiß, ich darf dieses Blut nicht nehmen, und will es deshalb umso mehr. Ich muss mich losreißen, muss weg von hier, aber Anna lässt mich nicht. Ebenso, wie sie mich vorhin davon abgehalten hat, in den Wald zu gehen, um meinen Hunger zu stillen, um mich zu wappnen für heute Abend.


  Sie hält sich mit der unverletzten Hand an meinem Arm fest, drückt sich wimmernd und schluchzend an mich. Stimmen vermengen sich in meinem Kopf zu einem Brei aus Worten, ich weiß nicht mehr, welche davon meine eigene warnende, innere Stimme ist. Die, auf die ich hören sollte ...


  »Du musst hier weg, hau ab! Hilf ihr doch! Warum hilft denn niemand? Wo ist das Feuerzeug? Blutet sie? Du darfst nicht! Hilf ihr doch endlich ...« Alles dreht sich in mir, alles dröhnt, höllischer Lärm ...


  Dann sind da keine Stimmen mehr - endlich Stille. Meine Zunge schmeckt nur noch warme Süße. Es ist nicht viel, ich muss sparsam sein, die Wunde gibt nicht viel her, sie hat sich vor Schreck fast schon wieder geschlossen. Aber ein wenig noch, ein wenig ...


  Plötzlich fühle ich, wie ich erwache, merke, dass tatsächlich Schweigen herrscht, nicht nur in mir, sondern auch um mich herum. Ruhig ist es - und hell. Augen, überall Augen, die auf mich gerichtet sind ... Annas Augen, die mich ansehen wie in Trance, Jonathans Augen, die Interesse ausdrücken. Und Sarahs Augen - voller Entsetzen. Sarah, Sarah, ... Warum hast du nicht einfach weggesehen? Ihr alle hättet das nicht sehen dürfen, aber vor allem nicht du, Sarah.


  Ich merke, sie würde nichts lieber als sich abwenden, aber sie kann nicht, ihr Blick klebt an mir fest. Es muss so fremd sein für sie, so abartig wirken ... Aber dennoch oder gerade deshalb sieht sie mich unverwandt und fragend an, verharrt in ihrem Schrecken.


  Und plötzlich merke ich, wie sich etwas in mir regt, wie mir warm wird und sich mein Körper kribbelnd mit Leben füllt. Es war nicht viel Blut, nur ein paar Tropfen, aber scheinbar doch genug für ein paar leise Herzschläge. Als ich sie in meiner Brust spüre und dabei in Sarahs Augen blicke, durchfährt mein Herz ein unbeschreiblicher Schmerz, als würde es im Feuer verbrennen. Und im selben Augenblick weiß ich, weshalb. Ich will ihr nahe sein und darf es nicht. Denn meine Zuneigung würde zugleich ihr Unglück bedeuten ...


  [image: img24.png]


  


  Dustin öffnete die Augen, seine Hand lag noch immer auf seiner Brust. Aber dort bewegte sich nichts mehr. Es war vorbei. In ihm war wieder alles stumm.


  »Du musst Sarah sein. Ich bin -«


  »Schatz, du bist schon wieder zurück? Um Himmels willen, wie siehst du denn aus?« Sarahs Mutter kam in den Flur gestürzt. »Ist etwas passiert? Du bist ja völlig durchnässt, deine schönen neuen Schuhe - total hinüber. Wo ist dieser Jonathan? Warum hat er dich denn nicht nach Hause gefahren?«


  Sarah stand wie angewurzelt im Hauseingang. Der Mann zog sich in Windeseile seinen Parka über.


  »Laura, ich geh dann mal besser. Und Sarah, vielleicht sehen wir uns ja mal wieder, das wäre schön. Ich bin übrigens Tom Keith. Ja, also dann, gute Nacht.« Er verschwand aus der Haustür.


  Eine Zeit lang starrten sich Mutter und Tochter an, ohne etwas zu sagen.


  Die Wanduhr im Flur tickte.


  »Sarah, er hat nur kurz vorbeigeschaut und ich habe die Gelegenheit genutzt und mit ihm über dich und mich geredet ... So, wie ich es vorhatte ...«


  Sarah wurde nicht laut, sie stürmte nicht die Treppen hoch, sie knallte keine Türen. Sie hob nur die Hand. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Das war also Tom. Er war hier, ihr habt geredet. In Ordnung.«


  Dann drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer.


  Als Sarah sich erschöpft aufs Bett warf, piepste ihr Handy. Eine Nachricht von May:


  Hallo, Sarah. Ich hoffe, dir geht es gut??? LG, May


  Sarah setzte sich auf und runzelte die Stirn. Wie kam May ausgerechnet jetzt darauf, um diese Uhrzeit, dass es ihr schlecht gehen könnte? Immerhin war es doch May, die krank war. Trotzdem freute Sarah sich über diese wenigen Worte, die zeigten, dass jemand an sie dachte.


  Danke, mir geht es so weit gut. Und dir? Geht es dir besser? LG, S


  Sarah drückte auf Senden und wartete ab, aber es kam keine Antwort.


  Sarah hätte jetzt gerne jemanden zum Reden gehabt. Ihr fehlte eine echte beste Freundin mehr als je zuvor.


  Sie überlegte, May einfach anzurufen, aber dann ließ sie es doch bleiben. May hielt von Dustin ja nicht sonderlich viel und wäre bestimmt nicht sehr erfreut, wenn Sarah ihr erzählen würde, was er heute Abend in ihr ausgelöst hatte, bevor er mit Anna - ja, was eigentlich? Was hatte Dustin da getan? Sarah schloss die Augen und konzentrierte sich auf die vielen abstrusen Bilder, die in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten. Jetzt, wo sie ein wenig Ruhe hatte, fiel es ihr ein wenig leichter, sie zu sortieren und ihre Gedanken zu Ende zu führen.


  Dustin hat nicht nur versucht, das Blut aus Annas Wunde mit seinem Mund zu stoppen, dachte Sarah, auch wenn man es so hätte auslegen können. Es ist mehr gewesen als das. Er hat ihr Blut aufgeleckt, es heruntergeschluckt. Er hat an Annas Hand gesaugt, hat ihr Blut getrunken. Wer tut so etwas? Und warum? Das ist abartig und ekelhaft und -


  Sarah bekam eine Gänsehaut und ihr Atem ging schneller. Urplötzlich hatte sich ein eigenartiges, leises Prickeln zwischen all ihre ablehnenden Gefühle gedrängt, sie gepiekst und erschreckt - wie ein kleiner neugieriger Funke. Es gelang ihr nicht, es auszuschalten. Im Gegenteil: Je mehr sie sich bemühte, dieses Gefühl, das so fehl am Platz wirkte, zu verbannen, desto heftiger nahm es von ihrem Körper Besitz und konfrontierte Sarah mit der Wahrheit. Ja, der Anblick hatte sie durcheinandergebracht. Aber nicht nur, weil sie das alles abstoßend gefunden hatte. Sarah musste sich eingestehen, dass Dustins Handlung sie in gleichem Maße fasziniert hatte. Fasziniert und - erregt.


  Sie schluckte. Ihre Kehle war trocken und ihre Hände heiß wie im Fieber.


  Das war der eigentliche Grund, weshalb ich nicht wegsehen konnte, dachte Sarah. Deshalb habe ich wie gebannt auf Dustin gestarrt, dessen Mund mit dieser schmalen Hand verschmolzen, dessen Zunge so anmutig und begierig über ihre Haut geglitten ist ...


  Und Sarah wurde sich noch etwas bewusst: Sie hatte sich bei diesem Anblick vorgestellt und gewünscht, an Annas Stelle zu sein. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so sehr in den Körper einer anderen schlüpfen wollen wie in jenem Moment.


  Erst als Dustin sie angeblickt hatte, seine Augen sie von ihrer Starre befreit hatten, war sie fortgerannt - fort von ihm und Anna und fort von ihren fremden Gefühlen und Fantasien.


  Sarahs Herz klopfte wie wild und während sie an Dustin dachte, verwandelte sich dieses prickelnde Glühen in ihr zu einem Verlangen, das ihren Körper an seinen empfindlichsten und intimsten Stellen berührte. Es flehte Sarah an, es zu sättigen und zu beruhigen, immer lauter und drängender.


  Sarah ließ sich rücklings auf ihr Bett gleiten. Sie wollte sich nicht mehr gegen ihre Fantasien und Wünsche wehren, sondern sie wirklich werden lassen, in ihnen leben und aufgehen.


  Sie gewährte ihren Gedanken freien Lauf, verdrängte alle Tabus. Sie sah Dustin vor sich, der langsam auf sie zukam, seine dunklen Augen auf ihren nackten Körper gerichtet. Stellte sich vor, wie er sich über sie beugte, dass es nicht ihre Hände waren, sondern die seinen, die ihre Brüste berührten, ihre Schenkel hinaufwanderten. Sie spürte, wie er seine Zunge über ihren Körper gleiten ließ, sich seine Lippen an ihr festsaugten. Wie er mit ihr verschmolz, wie sie sich liebten, ihre Körper sich verstanden und austauschten. Wie sie einander beschenkten, sich Zeit gaben und aufeinander warteten, sich gegenseitig mit Leben füllten, bis sie eins waren - vollkommen ...


  Sarah begab sich in einen Strudel aus fröstelnder Wärme, ließ sich ganz von ihm umschließen und einfangen, ließ sich treiben und hochschaukeln bis zu einem Punkt, der einzig aus pulsierendem Leben zu bestehen schien. Sie stöhnte leise auf ... dann glitt sie langsam über in eine zufriedene Erschöpfung, die sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen ließ.


  Dustin stand auf und lief nervös in seinem Zimmer auf und ab. Er fand keine Ruhe, war noch zu aufgewühlt von dem, was passiert war. Er hoffte inständig, dass der Vorfall heute Abend tatsächlich für weniger Aufruhr gesorgt hatte, als von ihm befürchtet. Zum Glück hatte man ihm von außen nichts angesehen - er hatte nach dem ersten Schock sogleich seine Hand zum Mund geführt, aber zum Glück war mit ihm keine Veränderung vorgegangen. Annas Blut hatte ihn nicht zum reißenden Tier gemacht, sein Duft und sein Anblick hatten lediglich für einen kurzen Moment Dustins Verstand ausgeschaltet.


  Als Sarah davongestürmt war, war er mehr als erleichtert gewesen. Was hätte er ihr auch sagen, wie hätte er das alles erklären sollen?


  Anna, die langsam aus ihrem Schockzustand erwacht war, hatte sich erst mal auf der Toilette übergeben. Sie schien nicht mehr wirklich viel von dem Geschehenen zu wissen. Laut Jonathan hatte sie wohl etwas zu viel Alkohol erwischt und würde heute Nacht bei Carol bleiben - Glück im Unglück, dachte Dustin.


  Die meisten anderen hatten sich tuschelnd und kichernd abgewandt. Nur Jonathan hatte ihn beiseitegenommen und ihm für seine Verhältnisse ungewohnt ernst in die Augen gesehen.


  »Was immer da in dir vorgegangen ist, Dustin, sei bloß vorsichtig, sonst handelst du dir Ärger ein«, hatte Jonathan eindringlich gesagt. »Dafür, dass du nur das Blut stoppen wolltest, hast du etwas zu lange an Annas Hand gesaugt«, hatte er nachdrücklich hinzugefügt und dann abrupt wieder sein Grinsen aufgesetzt. »Aber so hat ja jeder seine Vorlieben, nicht wahr? Der eine saugt an verletzten Händen, der andere an ...« Jonathan hatte anzüglich mit der Zunge geschnalzt und Dustin dann aufmunternd auf die Schulter geklopft.


  Als sich Dustin umgedreht hatte, um nach Anna zu sehen und die Sache irgendwie in eine lockere, unverfängliche Richtung zu lenken, hatte May plötzlich vor ihm gestanden - völlig durchnässt.


  »Ich habe eben einen Anruf erhalten«, hatte sie gesagt und ihn aus ihren blauen Augen kalt gemustert.


  Sarahs Mutter hatte ihre Tochter am Wochenende zum Glück nicht mehr weiter über die Party bei Carol ausgefragt. Sarah hatte einfach behauptet, Jonathan hätte noch länger bleiben wollen und sie hätte genug gehabt von dem Lärm und den Leuten. Ihre Mom hatte nur geseufzt und mit den Schultern gezuckt. Sie hatten auch kein Wort mehr über Tom Keith und seinen Besuch verloren.


  Dennoch fühlte sich Sarah in dieser Sache hilflos, unterlegen und vor allem war sie misstrauisch. Denn immerhin begegnete ihre Mom Tom beinahe täglich bei der Arbeit. Und obwohl sie Sarah versichert hatte, dass sie sich Zeit lassen wollte, so hieß das nicht, dass er ihr nicht trotzdem im Kopf herumspukte. Und irgendwann, wenn genug Zeit vergangen war, würde ihre Mom einen neuen Freund haben - ob nun Tom oder irgendeinen anderen. Und dann wäre ihr Vater endgültig aus ihrem Leben verschwunden.


  Sarah tat die Vorstellung weh, dass jemand Fremdes wie selbstverständlich mit ihr und ihrer Mom am Frühstückstisch sitzen und erzählen würde, wie es bei der Arbeit gewesen war oder auf welche Basketballmannschaft er in dieser Saison tippte. Und es schmerzte sie fast genauso sehr, dass ihre Mutter sich bereits auszumalen schien, wie ein neuer Mann den Platz ihres Dads einnahm. Ihre Mom sehnte sich offenbar nach einem Partner an ihrer Seite, ihr reichte die Zweisamkeit mit ihrer Tochter wohl nicht mehr aus.


  Sarah wusste, dass ihre Abneigung nicht Tom Keith persönlich galt. Wahrscheinlich war er sogar sehr sympathisch und vielleicht auch so geduldig und verständnisvoll, wie ihre Mutter behauptet hatte. Tatsächlich hatte er auf den ersten Blick ganz nett gewirkt und keinesfalls wie jemand, der auf ein kleines Abenteuer aus war.


  Sarah konnte nur nicht begreifen, wie es überhaupt möglich war, die eine wahre Liebe zu ersetzen. Klar, es gab viele Menschen, die sich nach einer Trennung oder nach dem Tod des Partners neu verliebten und ein glückliches Leben führten. Aber sie hatte immer geglaubt, ihre Mom und ihren Dad könnte nichts und niemand trennen. Nicht einmal der Tod.


  Sarah hoffte einfach, dass ihre Mom nichts überstürzte und nach ihren Diskussionen etwas Rücksicht auf die Gefühle ihrer Tochter nahm. Und dass es noch lange dauern würde, bis sie sich tatsächlich auf eine neue Partnerschaft einließ. Vielleicht sogar so lange, bis Sarah alt genug war, auszuziehen und die neue Liebe ihrer Mutter nicht Tag für Tag miterleben zu müssen.


  Am Samstagnachmittag hatte Sarah mit ihren Freundinnen Mona und Jill aus Chicago geskypt, aber seit dem Tod ihres Dads und dem Umzug nach Rapids bestand nicht mehr dasselbe innige Verhältnis zwischen ihnen wie früher. Die beiden hatten nicht gewusst, wie sie mit Sarah und ihrer Situation umgehen sollten, und ihre Treffen waren merkwürdig verkrampft verlaufen. Sarah machte ihnen keinen Vorwurf, sie hatte während dieser Zeit auf alles und jeden sehr empfindlich reagiert. Hatten Mona und Jill versucht, mit ihr über ihren Dad und seinen Tod zu reden, hatte sie abwehrend reagiert, und hatten sie versucht, normal mit ihr umzugehen, so waren ihr die beiden unsensibel und verletzend erschienen. Als schließlich festgestanden hatte, dass Sarah und ihre Mutter Chicago verlassen würden, war es ihr fast so vorgekommen, als wären Mona und Jill erleichtert gewesen. So hatten sie ihr Leben endlich auf gewohnte, ungezwungene Weise weiterleben können - wenn auch ohne Sarah.


  Beide, so hatten sie Sarah gestern kichernd berichtet, hatten nun seit Kurzem feste Freunde - Zwillingsbrüder. Sarah kannte die Jungs und so konnte sie sich ausmalen, wie sie nun immer zu viert zusammenhingen und die Wochenenden gemeinsam verbrachten. Sie brauchten ihre alte Freundin Sarah nicht mehr, sie war überflüssig geworden. Diese Vorstellung hatte ihr einen Stich versetzt und sie hatte wieder an May denken müssen. Ob es irgendwann doch noch anders werden würde zwischen ihnen? Oder ob May einfach nicht der Typ war für eine enge Freundschaft?


  Den Rest des Wochenendes hatten Sarah und ihre Mom Besorgungen erledigt, den kleinen Vorgarten trotz des Nieselwetters auf Vordermann gebracht und, als es endlich aufgehört hatte zu regnen, am Sonntag eine kleine Wanderung am Canyon entlang gemacht. Am Nachmittag war sogar die Sonne hervorgekommen und so hatten sie ein kleines Picknick machen können. Die Stimmung zwischen Sarah und ihrer Mom war bis auf ein paar beklemmende Momente des Schweigens ganz okay gewesen.


  Erst als sie am frühen Abend wieder zu Hause waren, stellte Sarah fest, dass Carol versucht hatte, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Seltsam, bisher hatten sie noch nie telefoniert, aber vermutlich wollte sich Carol auf Sarahs SMS hin melden, die sie gestern noch an sie geschickt hatte. Sarah war nämlich siedend heiß eingefallen, dass sie sich gar nicht bei Carol bedankt und verabschiedet hatte, als sie am Freitag wie eine Irre davongestürzt war. Per Kurzmitteilung hatte sie sich damit entschuldigt, dass ihr plötzlich schlecht geworden sei. Sie wusste, dass sich das seltsam anhörte, und war sich auch nicht ganz sicher, ob sie jemand während der Sache mit Dustin und Anna beobachtet hatte. Aber das alles würde sie morgen erfahren. Morgen ...


  Mit einem Mal merkte Sarah, wie sie unruhig wurde und sich ein mulmiges Gefühl in ihr breitmachte. Einerseits konnte sie den nächsten Tag kaum erwarten, an dem sie Dustin wiedersehen würde, aber andererseits hatte sie auch Angst. Angst, dass er sich ihr gegenüber seltsam verhalten könnte, Angst, dass er sie nie wieder so anlächeln würde wie auf Carols Party.


  Ununterbrochen hatte sie an Dustin gedacht, an dieses unbeschreiblich intime Gefühl, als er ihre Hand umschlossen, ihren Namen genannt und sie angesehen hatte. Auch jetzt versetzte sie die Erinnerung daran wieder in Aufruhr, weckte erneut Sehnsüchte und verursachte ein Gefühlschaos in ihr.


  Sarah fragte sich, wie der Abend wohl noch weiter verlaufen war, ob und wie Dustin seine Handlung den anderen erklärt hatte. Und immer wieder durchfuhr sie ein Gedanke: Konnte es sein, dass zwischen Anna und Dustin noch mehr gelaufen war? Ob sie am Ende sogar ein Paar waren? Jeder hatte gesehen, wie scharf Anna auf Dustin war, und sie war ohne jede Frage eines der attraktivsten Mädchen der Schule. Trotz alldem und der Szene, die sich auf der Party abgespielt hatte, konnte sich Sarah die beiden nach wie vor nicht zusammen vorstellen. Es wollte kein glaubhaftes Bild in ihr entstehen, das Anna und Dustin als glückliches Liebespaar zeigte.


  Es ist, dachte sie plötzlich, als würde Dustin sein Leben nach einem anderen, geheimen Rhythmus leben, als würde er nach eigenen Maßstäben und Gesetzen handeln. Solchen, die Anna niemals versteht. Aber ich, ich will diese Geheimnisse ergründen und verstehen, will sie kennenlernen und sie zu meinen eigenen machen. Er wirkt so ernst und düster und unnahbar und doch ziehen mich seine Augen an und er hält mich immer wieder mit seinem Blick fest, als riefe er um Hilfe. Dustin macht mir Angst und trotzdem suche ich seine Nähe und will so lange in seine schwarzen Augen blicken, bis ich in seine Seele vordringe und erkenne, wer er wirklich ist.


  Erst spät am Abend machte sich Sarah fertig fürs Bett und lag noch lange wach, bis ihr die Augen endlich zufielen. Zu viele Fragen rumorten in ihr, zu viele Bilder und Rätsel wirbelten durcheinander. Und im Zentrum des Ganzen stand er - Dustin.
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  »Hallo, May, wie geht’s dir?«


  Sarah hatte schon geglaubt, May würde auch heute nicht zum Unterricht erscheinen, aber kurz vor acht hetzte sie in den Klassenraum und ließ sich auf den Platz neben Sarah fallen. May sah wirklich nicht besonders gut aus - sie hatte kleine müde Augen, außerdem schien sie noch dünner und blasser als sonst.


  »Hi.« May lächelte und sah Sarah etwas unsicher an.


  Vielleicht dachte sie immer noch an den Vorfall auf dem Pausenhof, als sie einfach davongerannt war, nachdem Sarah sie auf ihre Vergangenheit angesprochen hatte.


  Sarah hatte sich fest vorgenommen, ihre Freundin damit nicht zu konfrontieren. May sollte das Thema selbst ansprechen, wenn ihr danach war. Deshalb bemühte sie sich jetzt um eine ungezwungene Unterhaltung.


  »Hat dich etwa diese fiese Grippe erwischt, die gerade umgeht?«, fragte Sarah, aber May schüttelte den Kopf.


  »Nein, es war nicht so wild, ich hatte einfach wahnsinnige Kopfschmerzen, das war alles. Ich habe viel geschlafen und nichts getan - das hat geholfen.«


  »Das hilft meistens«, stimmte Sarah ihr zu. May reagierte erleichtert.


  Zwischen den Kursen, wenn Sarah die Klassenräume wechselte, hielt sie immer wieder Ausschau nach Dustin. Aber bisher war sie weder ihm noch Anna oder Carol begegnet. Ein paar Leute, die auch am Freitag bei der Party gewesen waren, hatte sie im Unterricht gesehen. Aber die hatten Sarah lediglich zugenickt oder gewunken, niemand verlor ein Wort über das, was vorgefallen war. Vielleicht, dachte Sarah, ist die Szene zwischen Anna und Dustin auch nur mir so nahegegangen.


  Als May und sie eine gemeinsame Freistunde hatten, merkte Sarah, wie ihre innere Unruhe wuchs und sie sich immer wieder suchend nach Dustin, Carol und Anna umblickte. May sah sie prüfend von der Seite an, sie schien ihr ihre Nervosität anzumerken.


  »Alles klar mir dir?«, fragte sie und Sarah nickte mit einem bemühten Lächeln.


  Plötzlich kam Jonathan um die Ecke geschossen und blieb abrupt vor den beiden Mädchen stehen.


  »Sarah, wieso bist du am Freitag einfach abgehauen?«, wollte er wissen. »Ich habe mir echt Sorgen gemacht. Was war denn so plötzlich los? Ich hatte gar keine Chance, dich nach Hause zu bringen, so schnell warst du weg. Ich hoffe, es lag nicht an mir ...«


  »Ach was, nein, mir war nur nicht gut«, log Sarah. »Ich wollte einfach schnell nach Hause, ohne eine große Sache daraus zu machen, das war alles. Ich war ganz froh, dass ich noch mal an die frische Luft konnte. Tut mir leid, wenn du dich gesorgt hast.«


  »Wenn ich dich mal zum Essen einladen darf, ist alles vergeben und vergessen«, erwiderte Jonathan mit einem Augenzwinkern. Dann legte er Sarah kurz eine Hand auf den Arm, winkte May zu und verschwand.


  May sagte nichts, als sie weiterliefen, aber als sie sich auf eine Bank in der Sonne setzten, sah sie ihre Freundin fragend an und Sarah hatte das Gefühl, May von Carols Party erzählen zu müssen. Immerhin fragte sie sich bestimmt, was Jonathans Worte zu bedeuten hatten. Und obwohl sich Sarah die ganze Zeit über nicht sicher gewesen war, ob sie May gegenüber den Freitagabend überhaupt erwähnen sollte, drängte es sie jetzt, ihr das Geschehene anzuvertrauen - zumindest einen Teil davon. Sie würde ja sehen, wie May reagierte.


  »Weißt du, ich war am Freitag doch noch bei Carols Party«, begann sie zaghaft. »Ich wollte eigentlich nicht hingehen, weil wir doch was ausgemacht hatten. Aber als du dann krank geworden bist, hatte ich keine Ausrede mehr und Jonathan hat mich abgeholt.«


  May lächelte. »Ist doch schön«, meinte sie. »Jonathan ist ein sympathischer Kerl. Er spinnt manchmal vielleicht ein bisschen, aber im Grunde ist er wirklich in Ordnung. Nett, wie er sich um dich sorgt ...«


  »Ja, kann sein. Mir war an dem Abend auf einmal irgendwie schlecht und da bin ich einfach nach Hause gelaufen, ohne mich zu verabschieden. War vielleicht etwas unhöflich«, meinte Sarah.


  May schwieg und sah ihre Freundin nachdenklich an.


  »Und, war es denn ansonsten nett bei Carol?«, hakte May nach.


  Sarah zuckte mit den Schultern. Einerseits reizte sie es, May die ganze Wahrheit zu erzählen, aber andererseits befürchtete sie, May würde ihre Gefühle Dustin gegenüber nicht verstehen. Möglicherweise sogar verurteilen, so wie sie das letzte Mal über ihn gesprochen hatte. Und wie sollte man das in Worte packen, was zwischen ihm und Anna passiert war? Es würde sich in Mays Ohren einfach schrecklich anhören, ekelhaft und pervers.


  »Es war eigentlich ganz lustig«, erwiderte sie schließlich. »Ich kannte nicht sehr viele Leute, eigentlich nur Jonathan, Carol, Anna und ...« Sarah zögerte ein paar Sekunden. »... und Dustin«, fügte sie hinzu und sah May dabei prüfend an. Mays Augenlider zuckten kurz, dann wurde ihr Blick schlagartig eisig.


  »Dustin und Anna«, meinte May zynisch und mit hochgezogenen Brauen. »Ein echtes Dream-Team, findest du nicht?«


  Sarah wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Also, ich ... ich weiß nicht«, stotterte sie. »Wieso? Hast du da vielleicht mehr Infos als ich? Sind die beiden etwa zusammen?«


  May schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht besonders«, meinte sie. »Aber so, wie ich ihn einschätze, legt er sich nicht so schnell fest, sondern hält sich mehrere Optionen offen.« In Mays klarblauen Augen lag so viel Abneigung, dass Sarah ihren Blick senkte.


  »Jedenfalls kann ich mir gut vorstellen, dass Anna eine Kandidatin ist, die ihm gefällt«, fuhr May fort. »Und sie passen auch gut zusammen. Beide sehen toll aus, beide bewegen sich immer so, als würden sie über einen roten Teppich gehen, beide halten sich für was Besseres.«


  Sarah wunderte sich erneut über Mays herablassende Äußerungen hinsichtlich Dustin. Ihre Freundin schien ihn ja mit großem Interesse zu beobachten, wenn sie sogar wusste, wie er lief. Tatsächlich war aber auch Sarah nicht entgangen, wie außergewöhnlich anmutig sich Dustin bewegte. Er ließ nie seine Schultern hängen, schlurfte nicht so durch die Gegend wie die meisten anderen Jungs. Seine Haltung war immer aufrecht, ohne dass er dabei unnatürlich oder steif wirkte. Vielleicht, weil er sich gleichzeitig so lässig kleidete.


  »Also, ich finde nicht, dass Anna und er besonders gut zusammenpassen«, entfuhr es Sarah. »Er wirkt überhaupt nicht so oberflächlich wie sie.« Im selben Moment bereute Sarah ihre Aussage bereits. Es war klar, was May jetzt denken musste. Natürlich nahm sie an, Sarah wäre bis über beide Ohren in Dustin verschossen und eifersüchtig auf Anna.


  Tatsächlich musterte May sie prüfend von der Seite, hielt sich aber mit weiteren Kommentaren zurück. Auch Sarah bevorzugte es zu schweigen. Das Thema Dustin war ganz offensichtlich zu heikel und nicht gerade förderlich für ihre Freundschaft. Was immer May auch gegen Dustin hatte, Sarah würde mit jemand anderem über ihn sprechen müssen, wenn es ihr ein Verlangen war.


  Aber zunächst hieß es ohnehin abwarten, wie Dustin auf sie reagierte und was tatsächlich zwischen Anna und ihm lief. Sarah hoffte nur, dass May nicht in der Nähe sein würde, wenn sie ihm begegnete. Sicherlich würde sie Sarahs Reaktion genauestens beobachten und anschließend abschätzige Kommentare über Dustin von sich geben.


  Nachdem sie ihre Snacks gegessen hatten, war die Freistunde vorbei und sie verabschiedeten sich voneinander. May hatte Französisch, während Sarah in ihren Literaturkurs musste, den auch Carol und Anna belegt hatten. Sie war gespannt darauf, die beiden Mädchen zu treffen, und hoffte endlich zu erfahren, was am Freitag noch passiert war.


  »Hi, Süße!« Carol betrat den Klassenraum - seltsamerweise ohne Anna - und umarmte Sarah. Dann musterte sie sie besorgt. »Schade, dass du am Freitag so schnell verschwunden bist, geht es dir besser? Ich habe versucht, dich anzurufen. Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht. Vor allem Jonathan ...«, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. »Ganz ehrlich, Sarah, ich glaube, den hat es wirklich erwischt«, meinte sie. »So wie der dich ansieht und sich ständig nach dir erkundigt ...«


  »Ach was, Jonathan ist doch zu jedem Mädchen so«, erwiderte Sarah, merkte jedoch, wie sie rot wurde.


  »Hm, ich meine aber einen kleinen Unterschied zu erkennen«, redete Carol weiter. »Er ist für seine Verhältnisse irgendwie ruhiger, ernsthafter. Und nachdem du weg warst, ist er auch ziemlich bald abgezischt. Wahrscheinlich hat er sich einsam gefühlt, vor allem, als dann auch noch Dustin und May Hals über Kopf verschwunden sind.«


  »Was?« Sarah fuhr zusammen. »May? Du wolltest Anna sagen, oder?«


  »Nein«, antwortete Carol knapp und mit einem vielsagenden Grinsen, während sie sich auf den Platz hinter Sarah fallen ließ. »Ich meine May. Tja, da hast du noch ein schönes Drama verpasst. Fast filmreif, sage ich dir.«


  Um Sarah herum begann sich alles zu drehen.


  May ... Was hatte sie dort zu suchen gehabt? Sie war doch krank gewesen und hatte vorhin auch nichts von ihrem Besuch erwähnt, als es um die Party bei Carol gegangen war, hatte Sarah einfach reden lassen.


  Sarah atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Sie überlegte, wie sie möglichst unauffällig Details aus Carol herausbekommen konnte. Aber gerade als sich Sarah wieder zu Carol umdrehen wollte, legte Mrs Stanfield mit dem Unterricht los.


  Sarah konnte sich auf nichts konzentrieren, sie schrieb nicht mit, vergaß die Seiten umzublättern und wurde zweimal wegen mangelnder Aufmerksamkeit ermahnt. Immer wieder wanderte ihr Blick ungeduldig zu der großen Wanduhr und je weiter die Stunde vorrückte, desto größer wurde Sarahs Enttäuschung May gegenüber und desto mehr verwandelte sich dieses Gefühl in Wut. Sarah war wütend auf May, weil sie vorhin nichts von ihrem Partybesuch erzählt hatte und Sarah stattdessen sogar noch scheinheilig über den Abend ausgefragt hatte. Es war doch wohl klar, dass Sarah früher oder später sowieso alles erfahren hätte - immerhin unterhielt sie sich oft genug mit Carol.


  Gleichzeitig war Sarah auch wütend über sich selbst, weil sie an May geglaubt hatte, weil sie ihr Verständnis entgegengebracht hatte, weil sie in ihr eine Freundin gesucht und ihr mehr Einblick in ihr Leben gewährt hatte als sonst jemandem.


  Endlich ertönte die erlösende Klingel. Bis zum nächsten Kurs blieben ihr immerhin ein paar Minuten Zeit.


  »Carol?« Sarah hielt die Blondine an der Schulter fest, als diese sich ihre Tasche schnappte.


  »Ja?«


  »Eine Frage noch ... Was genau wollte May auf deiner Party?«


  Dustin lief den Korridor entlang und studierte seinen Stundenplan. Er hatte hin und her überlegt, ob er überhaupt noch mal zurückkehren sollte. Nach seinem letzten Gespräch mit May war er kurz davor gewesen, seine Sachen zu packen und wieder mal abzuhauen. Wirklich weit, weit weg. Dorthin, wo ihn tatsächlich niemand kannte.


  Möglicherweise sollte er auch ganz auf Schulen und Colleges verzichten und sich lieber für die nächste Zeit einen Job suchen. Die immer gleichen Kurse langweilten ihn ohnehin. Andererseits - warum sollte er überhaupt noch irgendetwas tun? Warum tat er nicht einfach nichts? So wie ganz am Anfang, als er es noch genossen hatte, alle Freiheiten zu haben. Da hatte er sich auch ein paar Jahre Auszeit gegönnt, hatte einfach getan und gelassen, wonach ihm war. Für die Schule hatte er sich nur deshalb wieder entschieden, weil er Menschen um sich haben wollte, weil er sonst das Gefühl hatte, zu schnell zu vereinsamen und nicht mehr auf dem neuesten Stand seiner vermeintlichen Altersgenossen zu sein und - weil er auf der Suche nach der Liebe zu einem Mädchen gewesen war. Er hatte sie nach all den Jahren der Spielereien, des Spaßes und Feierns endlich finden wollen, die echte und wahrhaftige Liebe ...


  Aber nun hatte sowieso nichts mehr Sinn. Es war so vieles schiefgelaufen. Warum kümmerte er sich überhaupt noch um Kontakte, soziales Leben und darum, was andere von ihm hielten? Sollten die Leute doch von ihm denken, was sie wollten. Sollten sie ihn doch sonderbar und arrogant finden. Sollten sie doch hinter seinem Rücken flüstern oder besser noch, besser ... Angst vor ihm und seinem dunklen Blick haben. Ja, das wäre doch was ... Wenn sie bibberten und zitterten, wenn sie ihn anflehen würden, sie zu verschonen, wenn sie alle seine Opfer werden würden ...


  Das alles war Dustin durch den Kopf gegangen. Wieder und wieder. Und tatsächlich hatte er angefangen zu packen, war die ersten Stunden nicht zum Unterricht gekommen, hatte sich ruhig verhalten, als Anna an seine Tür geklopft und nach ihm gerufen hatte, um zu sehen, ob er krank war und irgendetwas brauchte. Er hatte auf seinem Bett gelegen und gegrübelt, bis er sich schließlich doch angezogen und sein Zimmer verlassen hatte und wie ferngesteuert über den Campus zum Schulgebäude gelaufen war.


  Nun war er seltsamerweise also doch noch hier und auf dem Weg zu seinem nächsten Kurs. Er ließ seinen Blick über das Campusgelände schweifen. Plötzlich sah er Sarah in einiger Entfernung neben Carol spazieren und im selben Moment wurde Dustin bewusst, weshalb er nicht gegangen war.


  Es war nicht nur die Tatsache, dass er klären musste, was es zu klären gab, sondern es war vor allem Sarah, die ihn ahnungslos daran gehindert hatte zu gehen. Und das, was er über sie wusste. Er beobachtete Sarah, die neben der toll gekleideten und geschminkten Carol so natürlich, so wunderschön und echt wirkte. Dustin wollte erst sicher sein, dass es Sarah besser ging, bevor er die Stadt verließ. Mehr noch - er wollte sie glücklich sehen. Dieser Wunsch hatte sich in ihm verfestigt, seit sein Herz auf Carols Party in ihrer Gegenwart angefangen hatte zu schlagen. Du sollst lachen dürfen, Sarah!, hätte er ihr gerne zugerufen. Du sollst dich an schöne Tage erinnern dürfen ... Du sollst leben!


  Dustin dachte daran, wie May ihn von der Party gezerrt und ihm erneut Vorwürfe gemacht, ihn für sein Verhalten verurteilt und ihn abscheulich und abstoßend genannt hatte. Diese dumme Sache mit Anna hatte wieder perfekt in das Bild gepasst, das sich May von Dustin gemacht hatte. Sie war der festen Überzeugung, dass er sich an ihrer Freundin Sarah vergreifen, dass er sie verletzen und ihr Leben zerstören würde. May hatte ihm erzählt, dass Sarah Probleme hatte. Dass ihr Vater gestorben war und die Mutter sich neu verliebt hatte. Er wusste von ihr, dass Sarah schüchtern war und nur wenige Menschen an sich heranließ.


  Vielleicht war es das gewesen, was Dustin von Anfang an so an ihr fasziniert hatte. Weshalb er von Sarahs Augen förmlich angezogen wurde, immer wenn sie in seiner Nähe auftauchte. Weshalb er letzte Woche in der Aula dieses Rufen aus ihrer Richtung vernommen hatte. Da hatte er sich angesprochen, geborgen und verstanden gefühlt. Von jemandem, der denselben Rhythmus in sich trug wie er.


  Sarah war ihm ähnlich. Auch sie lebte ein Leben neben den anderen. Ein Leben für sich, nach innen gekehrt, leise und einsam. Aber der Unterschied zwischen ihnen war: Ihr Leben wartete nur darauf, wieder von ihr gelebt zu werden. Es hatte sich nicht von ihr abgewandt, das musste sie begreifen. Es hatte sich ihr nur von einer Seite gezeigt, die sie aus der Bahn geworfen hatte. Sie musste den Weg zurückfinden! Und er wollte ihr dabei helfen und May beweisen, dass er kein oberflächliches Scheusal ohne Moral war. Er würde an jenem Tag die Canyon High und die Stadt verlassen, an dem er Sarah lebendig und glücklich sah.


  Dustin betrachtete Sarah, die immer noch neben Carol lief und sich angeregt mit ihr zu unterhalten schien, holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen.


  Es gab eine Sache, die sein Vorhaben massiv erschwerte, an die er sich jedoch strikt halten musste: Er selbst durfte in Sarahs Leben keine entscheidende Rolle spielen, wenn er tatsächlich das Beste für sie wollte. Er musste für sie da sein, wenn es sich anbot, aber sofort wieder verschwinden, wenn sie sich zu nahekämen.


  Sarah, hab keine Angst vor mir und dem, was du gesehen hast, flehte Dustin stumm. Ich werde dir nichts tun. Aber ich werde dich auch nicht mehr anlächeln, dich nicht mehr berühren, dir nicht mehr in die Augen blicken.


  Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich mich nicht auf mich verlassen kann. Ich muss dich vor mir schützen. Denn ich bin nicht mehr der, der ich einst war. Ich weiß nicht mehr, was echt ist und was nicht. Ich weiß nicht, ob ich wirklich lieben kann oder ob ich es überhaupt je konnte - ob nicht alles Lug und Trug ist. Bitte versteh das und halte dich von mir fern. Ich verspreche dir, ich werde bald von hier fortgehen. Ich habe nur noch etwas zu erledigen, aber dann verschwinde ich aus deinem Leben, versprochen.


  Allein diese Vorstellung lähmte Dustin. Und hätte sein Herz in diesem Moment geschlagen, es hätte sich erneut vor Schmerz zusammengezogen.


  »Wollen wir uns auf die Bank hier setzen?«, fragte Carol und Sarah nickte.


  Sie musste einfach wissen, was am Freitag auf der Party noch geschehen war, auch wenn sie deshalb den nächsten Kurs verpasste.


  »Also, was genau willst du wissen?«, fragte Carol.


  Sarah räusperte sich.


  »Ich habe mich vorhin nur gefragt, was May auf deiner Party wollte«, begann sie. »Ich dachte, sie war krank - in der Schule hat sie jedenfalls gefehlt.«


  Carol runzelte die Stirn. »Stimmt, daran habe ich gar nicht mehr gedacht«, meinte sie. Dann grinste sie. »Stille Wasser sind manchmal eben doch tief. Dass unsere brave May die Schule schwänzt ... Krank sah sie am Freitagabend eigentlich nicht aus. Eher ... wütend, aufgebracht. So wie man sie eigentlich gar nicht kennt.«


  »Hattest du sie denn überhaupt eingeladen?« Sarah merkte, wie sie ungeduldig wurde.


  Carol schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich hatte gedacht, dass sie auf eine Einladung keinen Wert legen würde«, sagte sie. »Sie wirkt nicht gerade wie eine Partymaus auf mich, aber wie gesagt, vielleicht habe ich mich komplett in ihr getäuscht - nach dem, was passiert ist.« Carol nahm einen Schluck aus ihrer Coladose, bevor sie fortfuhr.


  »Sie ist nur ganz kurz aufgetaucht. Vielleicht für fünf Minuten oder so. Außer mir und Jonathan hat sie, glaube ich, gar keiner gesehen, so schnell war sie wieder verschwunden. Sie hat plötzlich in der Tür gestanden, ist dann direkt auf Dustin zugesteuert, hat ihn von Jonathan weg in eine Ecke gezerrt und wie eine Furie auf ihn eingeschimpft.«


  »Und er?« Sarah merkte, wie ihr Herz wieder wie wild pochte, als sie sich die Szene bildhaft vorstellte, die Carol ihr beschrieb.


  »Na ja ...« Carol schien zu überlegen. »Dann hat er sich unsicher umgesehen und irgendetwas erwidert, keine Ahnung.« Sie kicherte. »May sah ein bisschen aus wie eine Mutter, die ihren zwölfjährigen Sohn beim Rauchen erwischt hat. Auf jeden Fall schien er sehr darum bemüht, sie zu beschwichtigen, hat ständig versucht, ihr eine Hand auf den Arm zu legen und so. Aber sie hat ihn abgewehrt wie eine beleidigte Freundin. Schließlich sind sie dann verschwunden, ohne sich bei irgendwem zu verabschieden. Du hättest Anna erleben sollen, als sie nach Dustin gesucht hat ...«


  »Wann genau war denn das alles?«, wollte Sarah wissen.


  »Hm, ziemlich bald, nachdem du gegangen bist«, meinte Carol.


  »Und was war dann mit Anna?« Sarah war dankbar über Carols großzügige Auskunftsbereitschaft, auch wenn sie aus all dem nicht schlau wurde.


  »Anna hat getobt, als ich ihr erzählt habe, was passiert ist. Sie hat May beschimpft mit Ausdrücken - ich hätte nie gedacht, dass Anna so ein Vokabular auf Lager hat. Aber wahrscheinlich hatte sie immer noch etwas zu viel intus. Sie hält eigentlich nicht viel von Alkohol, aber ich glaube, sie wollte sich etwas Mut antrinken wegen Dustin. Sie hatte ernsthaft vor, ihn sich auf der Party zu angeln, hat ihn deshalb auch aus seinem Wohnheimzimmer gezerrt. Es konnte ja keiner ahnen, dass es da irgendwelche Probleme mit einer eifersüchtigen May geben könnte ...«


  »Du meinst also, May war eifersüchtig auf Anna, weil sie etwas von Dustin will?« Sarahs Stimme überschlug sich vor Fassungslosigkeit. Auf diesen Gedanken wäre sie nie im Leben gekommen. May - verknallt in Dustin? Nach all den Vorurteilen, die sie ihm gegenüber hatte?


  Carol zuckte mit den Schultern.


  »Um Himmels willen, erzähl bloß nicht weiter, dass ich da irgendetwas vermute. Vielleicht täusche ich mich ja auch, aber so, wie die beiden miteinander geredet haben, kennen sie sich zumindest besser, als ich dachte. Na ja, aber sie wohnen beide auf dem Campus, da ist es klar, dass man sich öfter über den Weg läuft ... und sich vielleicht auch näherkommt.« Carol schwieg und spielte mit ihrer langen Perlenkette.


  Mehr - das war alles, was Sarah denken konnte - du musst noch mehr erfahren, frag Carol noch etwas, noch irgendetwas ... Aber sie wusste nicht, was. Sie war viel zu durcheinander. Dustin und May?


  Carol holte tief Luft und seufzte. »Die arme Anna«, meinte sie. »Sie ist echt verknallt in Dustin. Ich kann es ihr nicht verübeln. Er sieht toll aus, hat was Geheimnisvolles an sich. Und diese Sache da, du weißt schon, mit Annas Hand - das hat sie glatt umgehauen. Seitdem ist es komplett um sie geschehen. Sie läuft rum wie in Trance, will nichts mehr essen. Und heute, nachdem Dustin im Physikkurs gefehlt hat, ist sie sogar zu seinem Zimmer im Wohnheim gelaufen, um zu sehen, ob er krank ist und vielleicht etwas braucht.«


  Carol grinste anzüglich. »Ich bin mir sicher, sie hätte ihm alles besorgt. Aber er war nicht da und prompt hat sich Anna ein Attest beschafft, weil sie sich vor lauter Sehnsucht ganz krank gefühlt hat, und ist auch heimgefahren. Du weißt ja, wie gerne sie sich in etwas hineinsteigert. Der Schulkrankenschwester hat sie vorgejammert, sie habe Migräne wegen ihrer Tage.« Carol verdrehte die Augen. »Dass das immer wieder zieht, ist doch echt nicht zu fassen.« Sie nahm noch einen Schluck Cola, bevor sie weiterredete.


  »Anna selbst findet May übrigens oberlangweilig und spießig und meint, so jemand wie sie dürfte nicht mal daran denken, dass Typen wie Dustin auf sie stehen könnten. Sie spekuliert, er würde aus extrem reichem und gutem Haus stammen und deshalb nicht viel von sich erzählen. Und dass er sich nur für die Crème de la Crème der Frauen interessiert - also für sie«, fügte Carol kichernd hinzu. Dann hielt sie inne und sah zu Sarah. Ihr Blick wurde plötzlich ernst.


  »Aber ich bin mir da gar nicht so sicher«, fuhr sie schließlich fort. »Dustin ist für mich in keiner Weise durchschaubar und ich wüsste nicht, in welche Schublade ich ihn einordnen sollte. Wer weiß schon, auf welchen Typ Frau er steht? Wer weiß, was seine Hobbys sind und was er die ganze Zeit so treibt? Wer weiß schon irgendwas von ihm? Er erzählt ja nichts von sich - woher er kommt und was seine Familie macht, ob er Geschwister hat - nichts. Und ehrlich gesagt ist er mir manchmal auch ein bisschen unheimlich. Er lacht fast nie, macht keine Witze ... Und dann diese dunklen Augen, fast schwarz. Hast du dir die schon mal genau angesehen? Mich fröstelt es jedes Mal, wenn er mich anblickt ...«


  Sarah sagte nichts, sie schüttelte nur mit dem Kopf und starrte auf den Boden.


  »Und Dustin?«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. »Glaubst du nicht, dass er Anna vielleicht gut findet? Also, ich meine, dass er sich tatsächlich auch in sie verliebt hat?«


  Carol wiegte den Kopf hin und her.


  »Ich weiß nicht so recht«, meinte sie. »Anna deutet natürlich ständig irgendwelche Zeichen, die ihrer Meinung nach Indiz dafür sind, dass er auf sie steht. Typisch rosarote Brille, würde ich sagen. Ich selbst habe bisher nicht viel von den beiden mitbekommen, aber ich finde nicht, dass er eindeutige Signale aussendet. Er ist charmant, keine Frage. Immer nett und höflich, aber von sich aus macht er keinerlei Anstalten, mal mit ihr allein zu sein oder sie zu einem Date einzuladen. Geschweige denn, ihr Komplimente zu machen. Anna rackert sich ab wie eine Blöde, geht jeden Tag shoppen, weil sie glaubt, sie müsste Dustin mit neuen Klamotten beeindrucken. Aber manchmal habe ich das Gefühl, er sieht all das gar nicht oder es interessiert ihn nicht. Ach, ich weiß auch nicht. Ich hoffe, dass Anna sich nicht unglücklich macht.«


  Carol blickte auf ihre Armbanduhr. »Mist, ich muss los, es ist schon echt spät.« Sie sprang auf, zupfte ihren Minirock zurecht und umarmte Sarah zum Abschied. Dann sagte sie: »Und du sorgst dich um May, nicht wahr? Dass sie enttäuscht wird oder sich falsche Hoffnungen macht. Aber mach dir nicht zu viele Gedanken. Sie muss ihre eigenen Erfahrungen sammeln. Das sage ich mir in Bezug auf Anna auch. Und Liebe macht nun mal blind und lässt Menschen unbegreifliche Dinge tun. Da müssen die beiden selbst durch und mehr als ihnen unsere Freundschaft anzubieten können wir nicht.«


  Sarah lächelte schwach. Zumindest schöpfte Carol keinen Verdacht, was tatsächlich in ihr vorging. Sie nahm an, dass sich Sarah um Mays Wohl Gedanken machte. Das war im Moment auch gut so. Sarah wollte nicht als weitere potenzielle Anwärterin auf Dustins Groupieliste gelten und sich am Ende Annas Unmut zuziehen oder für irgendwelchen Gesprächsstoff sorgen.


  Sarah würde sich auf jeden Fall die nächste Schulstunde schenken. Sie brauchte erst mal Ruhe und Abstand, musste sich sammeln. Und vor allem wollte sie May jetzt nicht über den Weg laufen.


  Nachdem Carol außer Sichtweite war, lief Sarah zu ihrem Auto. Sie musste weg von hier, an einen Ort, an dem sie durchatmen und nachdenken konnte.
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  Sarah hielt an der Stelle, wo der Weg durch den Canyon Forest etwas breiter wurde.


  Hier hatten sie und May vor ein paar Tagen auf dem lehmigen Boden gesessen, May hatte sie in den Armen gehalten und sie getröstet. Sarah hatte sich May nie so nahe gefühlt wie in diesem Moment. Und nun? Nun war alles anders. May hatte sie belogen, hatte Geheimnisse vor ihr, verschwieg ihr etwas.


  Sarah stieg aus dem Wagen und streckte sich. Sie atmete die frische Waldluft tief ein und versuchte das, was sie von Carol erfahren hatte, zu sortieren. Es gelang ihr nicht.


  Plötzlich fiel ihr noch etwas anderes ein. May hatte ihr an jenem Freitagabend eine SMS geschrieben und sich erkundigt, wie es ihr ging. Aus dem Nichts heraus, zu einer späten Uhrzeit. Sarah hatte sich über die Nachricht gewundert, aber vielleicht steckte doch etwas dahinter. Nur was? Was, was, was?


  Es hilft nichts, ich muss May zur Rede stellen, beschloss Sarah. Ich muss sie dazu bringen, mir die Wahrheit zu sagen.


  Gerade als sie wieder ins Auto steigen wollte, hörte sie es im Unterholz rascheln und kurz darauf laut krachen. Sie zuckte zusammen und erinnerte sich sofort wieder an den unheimlichen Moment, als May und sie stocksteif vor Angst im geschlossenen Wagen gesessen und sich ruhig verhalten hatten, weil sie glaubten, jemand sei in der Nähe.


  Lächerlich, versuchte sich Sarah selbst Mut zu machen. Natürlich macht der Wald Geräusche und tagsüber gibt es keinen Grund, sich wie ein kleines Kind in die Hosen zu machen.


  Doch da - ein Rabe stob kreischend aus dem Gebüsch hervor und flog so dicht über ihren Kopf hinweg, dass sie den Windzug seiner Flügel spürte. Sarah schrie auf.


  »Du blödes Vieh, du hast mich fast zu Tode erschreckt!« Sarah lachte laut auf, um ihre eigene Angst zu überspielen. Ich bin und bleibe eben ein typisches Stadtkind, dachte sie.


  Als sie die Fahrertür öffnete, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und stutzte. Ein paar Meter von ihr entfernt stand eine Person auf dem Weg. Sie war groß und schlank und hatte lange rote Haare. Aus grünen Augen starrte sie Sarah reglos an. Dann formten sich ihre Lippen zu einem leichten Lächeln.


  Dustin hatte sich kurzfristig entschlossen, den Unterricht doch sausen zu lassen. Er würde den Tag anders nutzen, er hatte sich sowieso noch etwas vorgenommen. Eigentlich wollte er die Sache schon am Freitag erledigt haben, aber da war ihm Anna in die Quere gekommen und hatte ihn auf diese Feier gezerrt, gerade als er sich in den Wald aufmachen wollte. Und am Wochenende war er zu erledigt gewesen, um die blutigen Spuren im Wald zu verwischen. Er hatte sich nach dem Vorfall auf der Party und dem unerfreulichen Gespräch mit May nur mit der Frage beschäftigt, ob er bleiben oder wieder von hier verschwinden sollte.


  Seither hatte er auch nicht mehr richtig »gegessen«. Eine lange Zeit, das machte sich jetzt, wo es ihm bewusst wurde, allmählich in seinem Körper bemerkbar. Er würde vermutlich nicht mehr warten können, bis es dunkel wurde. Es zog bereits in seinem Magen und selbst in seinem Mund verspürte er ein leichtes Pochen. Er sollte sich lieber gleich auf den Weg machen, auch wenn es noch hell war. Wer wusste schon, wie schnell sein Hunger wachsen würde. Er würde achtsam sein und tiefer in den Wald hineingehen als sonst. Dorthin, wo May ihm kürzlich die Stelle der grausamen Hinrichtung gezeigt hatte. Er würde die Leichen begraben und alle Spuren verwischen, bevor er selbst auf die Jagd ging. Es durfte niemand von dieser schrecklichen Tat Wind bekommen, sonst würden die Zeitungen wieder voll sein mit Bildern und Mutmaßungen und er hätte keine andere Wahl, als tatsächlich zu verschwinden.


  Erst hatte Dustin befürchtet, die Stelle nicht mehr wiederzufinden. Sie lag ein ganzes Stück tiefer im Wald als sein eigentliches Jagdgebiet. Aber es gab deutliche Spuren, die ihn dorthin führten. Spuren, die ihm erst jetzt, da er allein war, auffielen. Er war May blind, erschüttert von ihren Vorwürfen, gefolgt und hatte nicht richtig auf seine Umgebung geachtet. Doch jetzt sah er, dass der Jäger mit der gleichen Brutalität und Skrupellosigkeit durch das Unterholz gebrochen war, mit der er auch seine Opfer gejagt hatte. Äste waren abgeknickt, Sträucher auseinandergebrochen und verwüstet, ganze Moospolster aus dem Boden gerissen - dem Täter schien es auf seinem Beutezug egal gewesen zu sein, dass man seine Fährte leicht aufspüren konnte. Vielleicht wollte er es sogar. Auf jeden Fall war er sich seiner Sache sicher gewesen, wusste, dass es niemand mit ihm aufnehmen konnte, dass er schneller, stärker, cleverer war.


  Er? Nein. Dustin lachte bitter auf. SIE, dachte er, hat diese Verwüstung angerichtet. Wer sonst hätte solche Kraft? Die Kraft, junge Bäume zu entwurzeln und die wildesten Bewohner des Waldes zu reißen. Ihn schauderte. Das konnte nur jemand, dem alles egal war. Ein Wesen, das sich vollkommen der anderen Seite verschrieben hatte und für das es keinen Grund mehr gab, sich einen letzten Funken Moral oder Menschlichkeit zu bewahren, geschweige denn, nach Erlösung zu streben.


  Dustin erreichte die Stelle des Grauens. Die vergangenen Tage waren an den leblosen, verstümmelten Körpern der Tiere nicht spurlos vorbeigegangen. Dustin musste die Luft anhalten und sich zwingen, nicht wegzusehen. Das, was übrig war, war kaum noch zu erkennen. Eine Wolfsfamilie, dachte er. Vater, Mutter und zwei Junge.


  »DU Bestie, DU Scheusal«, flüsterte Dustin. »DU hattest ihr Blut gar nicht nötig, hast es verschwenderisch verspritzt. DU hast das aus Freude getan, aus Freude am Quälen und Morden. DU hast dir Zeit gelassen, hattest Spaß zuzusehen, wie sie langsam ihren Verletzungen erlagen, die DU ihnen zugefügt hast. Und so willst DU mich auch leiden und verkümmern sehen. Habe ich recht? Das hier soll ein Zeichen sein, ein Sinnbild für das, was mir bevorsteht. Aber DU wirst mich nicht kriegen, DU hast keine Macht über mich. Denn noch habe ich einen Willen und noch habe ich Hoffnung. Damit bin ich DIR voraus, weit überlegen. DU dachtest, es ginge schneller. DU dachtest, spätestens in Chicago hast DU mich. Aber so ist es nicht und das ärgert DICH, macht DICH nervös, macht DICH rasend.«


  Dustin presste die Worte zischend zwischen seinen Zähnen hindurch, er hatte die Fäuste geballt. Einen kurzen Augenblick lauschte er, aber der Wald blieb still. Nur das Summen der Fliegen um die Tierkadaver zeugte von Leben. Und erinnerte Dustin an das, was er zu tun hatte.


  »Anna?« Sarah lief ihrer Mitschülerin ein paar Schritte entgegen. Sie konnte ihre Verwunderung nicht verbergen, sie hier anzutreffen. Anna schien es ähnlich zu gehen.


  »Hi, Sarah, was - was machst du denn hier? Warum bist du nicht in der Schule? Hast du eine Freistunde?« Annas Blick war unruhig und ihre Stimme zitterte ein wenig.


  Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte nur die Schnauze voll von ... allem«, sagte sie zögernd. »Bei mir zu Hause ist gerade ziemlich viel los und auch sonst...« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Anna stand ihr nicht besonders nahe und das, was Sarah tatsächlich am meisten beschäftigte, wollte sie niemandem weniger anvertrauen als Anna.


  Als Anna sie forschend musterte, meinte Sarah: »Carol hat erzählt, es geht dir nicht besonders gut und du hast dich von der Schule befreien lassen?« Sie hatte mit dieser Frage eigentlich nur von sich selbst ablenken und etwas Unverbindliches sagen wollen, aber Anna schien sich ertappt oder angegriffen zu fühlen.


  »Na und? Hier an der frischen Luft geht es mir eben besser«, erwiderte sie schnippisch und ihre Augen blitzten angriffslustig.


  Sarah zuckte mit den Schultern. »Sollte nicht neugierig klingen, tut mir leid«, sagte sie beschwichtigend. »Ich fahre jetzt wieder zurück zur Schule, soll ich dich mitnehmen?«


  Anna schien zu überlegen, bevor sie antwortete.


  »Ja, also, wenn es dir keine Umstände macht«, antwortete sie dann zögernd. »Tatsächlich steht mein Auto noch am Schulparkplatz. Und ich sollte dann auch langsam mal nach Hause ...«


  Die Mädchen stiegen in den Beetle und Sarah wendete das Auto. Da sie das Gefühl hatte, dass auch Anna keine besondere Lust verspürte, sich weiter zu unterhalten, drehte sie das Radio lauter.


  Kurz bevor der Waldweg eine Kurve machte, erspähte Sarah eine Bewegung im Rückspiegel. Sie sah gerade noch, wie Dustin seitlich aus dem Unterholz trat und sich nach dem Motorengeräusch umdrehte. Eine Sekunde später war er aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Sarahs Hände krallten sich fester um das Lenkrad, damit Anna nicht merkte, wie sehr sie zitterten. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Beifahrerin Dustin ebenfalls erkannt hatte. Anna verzog wie immer keine Miene und ihre Augen, die nun hinter einer großen Sonnenbrille verborgen waren, verrieten nicht, wohin sie blickte.


  Sarahs Herz klopfte. Sie ahnte nun, weshalb sie Anna hier angetroffen und sie so unruhig gewirkt hatte. Dustin und sie hatten sich im Wald verabredet. Und sie war in das Date geplatzt. Also doch ... Anna und Dustin. Das, was sie die ganze Zeit einfach nicht hatte wahrhaben wollen, rückte wieder ein ganzes Stück näher in den Bereich des Tatsächlichen. Selbst vorhin, als Carol ihr erzählt hatte, wie sehr Anna in Dustin verliebt war, hatte sie sich die beiden nicht zusammen vorstellen können - oder wollen. Aber wie konnte sie auch nur so naiv sein zu glauben, Anna sei für Dustin nicht interessant? Sie war eine wunderschöne junge Frau, die ihn anhimmelte ... Das Ende der Geschichte war doch ganz offensichtlich und sie war bestimmt nicht diejenige, die es umschreiben konnte. Wahrscheinlich ebenso wenig wie May, falls sie Dustin tatsächlich insgeheim mochte. May ...


  »Sarah?« Anna wandte sich zu Sarah und riss sie aus ihren Gedanken.


  »Ja?«


  »Wieso fährst du nicht weiter?«


  »Es ist rot.«


  »Nein.« Anna lächelte messerscharf und deutete mit einem Kopfnicken zur Ampel. »Es ist grün - schon eine ganze Weile.«


  Als Dustin die tiefe Grube mit Steinen, Erde und Laub gefüllt und mit Zweigen bedeckt hatte, ließ er sich erschöpft auf einem Baumstumpf nieder. Seine Hände waren schwarz und er merkte plötzlich, wie viel Kraft ihn diese Arbeit gekostet hatte. Aber seine Müdigkeit rührte noch von etwas anderem. Dustin schämte sich, dass sein Hunger trotz des grausamen Anblicks noch größer und beißender geworden war, dass selbst das getrocknete und geronnene Blut der verstümmelten Tiere das Ziehen in seinem Mund verstärkt hatte. Er musste sich auf die Suche nach Nahrung machen, sonst würden auch seine letzten Kräfte rapide schwinden und das hätte fatale Folgen.


  Dustin rappelte sich auf, erstarrte jedoch sogleich in seiner Bewegung, als er ein Rascheln ganz in der Nähe vernahm. Sollte er das Glück haben, dass ihm sein Opfer direkt in die Arme lief? Wieder ein Geräusch. Es waren Schritte, eindeutig. Aber - Dustin stutzte und ging automatisch in Deckung - er glaubte herauszuhören, dass es die eines Zweibeiners waren. Dustin traute sich kaum zu atmen und bemühte sich, so ruhig wie möglich zu bleiben. Er bewegte sich keinen Millimeter.


  Da hörte er in einiger Entfernung ein Motorengeräusch. Prompt verstummten die Schritte für ein paar Sekunden, dann entfernten sie sich rasch, so als fühlte sich jemand auf frischer Tat ertappt und wollte sich möglichst schnell davonmachen.


  Dustin schlich aus seinem Versteck und nahm die Verfolgung auf. In seinem Kopf drehte sich alles. Wer sollte sich so tief ins Unterholz schlagen? Und weshalb? Es gab nur eine Erklärung. Er hatte sich nicht getäuscht, es war ein Zweibeiner, wie er angenommen hatte, jedoch kein Mensch ... Dustin lauschte, hielt inne, rannte wieder ein Stück. Stille - nichts. Da, ein Vogel flatterte erschrocken auf. Die Schritte eilten aus dem Wald hinaus, auf den Weg zu - wirbelndes Rot, wallende Haare. Dustin wurde schwindlig, er merkte, wie seine verbliebenen Kräfte immer schneller schwanden, sein Körper nicht mehr konnte. Er strauchelte, fiel hin, zog sich an einem Ast wieder hoch. Er musste weiter, weiter ...


  Da heulte der Motor erneut auf, Reifen knirschten über den Waldboden. Ein Auto fuhr davon. Dustin bahnte sich einen Pfad zum Waldweg. Er sah den hellblauen Beetle gerade noch um die Ecke biegen.


  Sarah, durchfuhr es Dustin. Was machte sie schon wieder im Wald? Sie sollte sich nicht ständig hier aufhalten. Vor allem nicht jetzt, wo Dustin sich sicher war, dass SIE an diesem Ort IHR Unwesen trieb. Sein Blick schnellte hin und her, er lauschte, aber nichts regte sich.


  Dustin blieb noch eine Zeit lang stehen, konzentrierte sich darauf, seine letzten Kräfte zu bündeln, und machte sich dann erneut und mit zitternden Beinen auf in den Wald, um endlich seinen Hunger zu stillen.


  Mitten im Dickicht blieb sein Blick an etwas hängen. Im Geäst eines dornigen Strauches schimmerte etwas. Dustin berührte die roten, seidenen Fäden, die, leicht wie kupferne Spinnweben, sanft im Wind spielten. Wie hatte er ihre Haare einst bewundert, wie gerne hatte er darübergestrichen, über diese Pracht, die ihn stets an ein sanft wogendes Meer bei Sonnenuntergang erinnert hatte. Aber nun bedeuteten sie etwas anderes. Sie waren eine Warnung, eine Kampfansage, ein fürchterlicher Beweis. Sie waren das blutrote Zeichen für Grausamkeit und Tod.


  Sarah hatte Anna bei ihrem Auto auf dem Schulparkplatz abgesetzt, sie hatten sich nur flüchtig verabschiedet. Sarah wusste nicht, was sie von der Tatsache halten sollte, dass Anna und Dustin sich im Wald getroffen hatten. Sie verspürte seltsamerweise keine richtige Eifersucht. Schon die ganze Zeit nicht, was sie wunderte. Vielleicht, weil sie den Gedanken einfach immer verdrängte, dass die beiden etwas miteinander anfingen. Oder weil sie es sich nach wie vor nicht richtig vorstellen konnte: die oberflächliche Anna, die stets eine Maske vor ihrem Gesicht trug und niemals zeigte, was wirklich in ihr vorging, in den Armen von Dustin, der zwar ebenfalls verschlossen und geheimnisvoll wirkte, jedoch etwas in sich barg, das wertvoll und tiefgründig war. Das passte einfach nicht zusammen.


  Sarah hatte in seine Augen geblickt, mehrmals. Und er hatte sie angesehen, als verstünde er sie ohne Worte. Sie, nicht Anna. Und auch Carol hatte nicht das Gefühl gehabt, dass er ernsthafte Versuche bei Anna unternahm. Trotzdem - sie durfte nicht so naiv sein. Irgendwas lief da und das verursachte bei Sarah ein unangenehmes Gefühl.


  Unabhängig von der Sache mit Anna wurde ihr nun wieder bewusst, weshalb sie eigentlich zur Schule zurückgekehrt war. Zwar hatte sie sich keinen Plan zurechtgelegt, wie sie vorgehen wollte, aber sie musste und würde May zur Rede stellen. Diese vielen Ungereimtheiten gingen Sarah viel näher als Annas Geschichte. May hatte sie vertraut, May sollte ihre beste Freundin werden, May hatte ihr das Gefühl gegeben, sie wäre für Sarah da.


  Gleich war der Unterricht zu Ende und soviel Sarah wusste, hatte May montags keinen Zusatzkurs belegt, sie musste also in wenigen Minuten das Schulgebäude verlassen.


  Sarah stieg aus dem Auto. Sie wollte May gleich hier draußen abpassen. Immer wieder blickte sie auf die Uhr, merkte, wie sie langsam nervös wurde, und ärgerte sich darüber. Sie hatte schließlich nichts Unrechtes getan, sie hatte niemanden belogen und hintergangen. Warum war sie also so unruhig? Es sollte eher May sein, die ein schlechtes Gewissen hatte. Aber plötzlich wurde Sarah bewusst, weshalb sie sich vor dem Gespräch mit May fürchtete. Sie hatte Angst vor ihrer Reaktion. Und zwar vor jeglicher Art von Reaktion. Entweder, May schlängelte sich irgendwie aus der Angelegenheit und würde sie unschuldig lächelnd mit ihren großen blauen Augen anblicken. In diesem Fall würde es ihr wahrscheinlich äußerst schwerfallen, May nicht zu glauben - obwohl mit Sicherheit ein Restzweifel bleiben würde. Oder aber Sarah würde eine Antwort bekommen, von der sie wusste, dass sie der Wahrheit entsprach, die sie aber eigentlich nicht hören wollte.


  Da, endlich ertönte die Klingel und augenblicklich öffneten sich die Türen des Hauptgebäudes und spuckten die Schüler mit solch einer Wucht aus, dass Sarah automatisch einen Schritt zurückwich, obwohl sie eigentlich weit genug von der Schule entfernt stand. Es waren hauptsächlich die Jüngeren, die es scheinbar kaum erwarten konnten, endlich in die Freiheit zu entkommen. Nach dem ersten Schwung folgte eine kurze Pause und dann kamen vereinzelt die ersten älteren Schüler.


  Auch May schlenderte die Treppen hinunter, suchte irgendetwas in ihrer Tasche. Auf dem Parkplatz blieb sie stehen und blickte sich um. Als sie Sarah entdeckte, zuckte sie kurz zusammen, bevor sie auf sie zulief.


  Sarah blieb stehen, lächelte aber nicht. Sie ging May keinen Schritt entgegen. Sie sollte ruhig merken, dass ihre Stimmung nicht die beste war.


  »Hallo, Sarah.«


  »Hi.« Sarahs Stimme war eisig.


  »Wo warst du?« May klang verunsichert, sie spürte, dass etwas nicht stimmte.


  »Weg«, antwortete Sarah knapp. »Ich brauchte dringend frische Luft.«


  May sah sie prüfend an, schien etwas in ihren Augen lesen zu wollen. Aber sie sagte nichts. Sarah ahnte, dass das auch so bleiben würde, wenn sie nicht selbst das Thema ansprach.


  »Ich habe vorhin mit Carol gesprochen«, begann sie deshalb ohne Umschweife.


  May nickte unmerklich. »Und?«


  »Wir haben uns über ihre Party am Freitag unterhalten und darüber, was noch so passiert ist, nachdem ich weg war.«


  May schwieg noch immer. Sie blickte zu Boden und kickte ein Kieselsteinchen über das Pflaster.


  »Sie meinte, du wärst auch noch dort aufgetaucht, kurz nachdem ich nach Hause gegangen bin.« Sarahs Stimme war brüchig und ihr Herz klopfte wie wild. Sie fühlte sich furchtbar, aber sie musste da jetzt durch.


  May sah auf. Sarah konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten, aber weder lächelte May noch sah sie verärgert oder erschrocken aus, eher - traurig.


  »Sarah, es tut mir leid, dass du es so erfahren hast«, meinte May leise. »Ich dachte, es hätte mich niemand gesehen. Ich war tatsächlich dort, aber wirklich nur ganz kurz. Und was du wahrscheinlich auch erfahren hast - ich habe mit Dustin gestritten.«


  May atmete schwer und fuhr sich durch die Locken.


  Sarahs Hände waren schweißnass, ihre Beine zitterten. Was würde als Nächstes kommen?


  »Aber, ich dachte, du warst krank«, entfuhr es Sarah. Es ging ihr so viel durch den Kopf, ein unglaublicher Wirrwarr von Fragen und Bildern.


  »Ja, ich ... krank, na ja ... Ich hatte dir ja gesagt, dass ich einfach fertig war, Kopfschmerzen hatte, dass ich Ruhe brauchte. Aber am Freitagabend habe ich einen ... einen Anruf erhalten.« Es war offensichtlich, wie schwer May diese letzte Aussage fiel.


  »Ich sollte es dir nicht sagen, ich habe es versprochen«, fuhr sie zerknirscht fort.


  »Was?« Sarah trat einen Schritt auf May zu. Ihr Herz hämmerte wie wild. »Was hast du versprochen? Wem? May?«


  »Jonathan.« Mays Stimme klang schwach. »Jonathan hat mich von der Party aus angerufen und gemeint, du wärst völlig überstürzt verschwunden. Er hat erzählt, du hättest seltsam abwesend gewirkt, so als würdest du nichts mehr um dich herum wahrnehmen. Wie im Fieberwahn. Und er meinte außerdem ...«


  May schien nach der richtigen Formulierung zu suchen oder nach einer Möglichkeit, die Wahrheit zu umgehen. Aber Sarah ließ ihr keine Zeit dafür, sie packte sie fest am Arm und trat so nahe an sie heran, dass May ihren Blick nicht abwenden konnte.


  »Was meinte er?«, fragte sie nachdrücklich.


  »Er hat gesagt, es lag wahrscheinlich an Dustin.«


  Sarah ließ May los. Die Szene von Freitagabend tat sich unmittelbar wieder vor ihrem inneren Auge auf. Also hatte man es ihr doch angemerkt, wie sehr sie der Anblick von Anna und Dustin mitgenommen hatte. Alle anderen hatten ebenfalls auf die beiden gestarrt, aber sie musste besonders auffällig reagiert haben - zumindest hatte es Jonathan so empfunden.


  Die Unsicherheit in Mays Stimme war verschwunden, als sie nun weitersprach.


  »Jonathan hat sich Sorgen um dich gemacht und wollte, dass jemand nach dir sieht. Er hat mich darum gebeten. Er wäre dir am liebsten selbst nachgefahren, hatte aber das Gefühl, dass dir das nicht recht wäre, und weil er ja weiß, dass wir ... dass wir befreundet sind ... Na ja, ich bin sofort mit dem Fahrrad losgefahren, aber als ich bei euch ankam, habe ich einen Mann aus eurer Tür gehen sehen und dich konnte ich im Flur neben deiner Mom erkennen. Da wusste ich, dass du gut heimgekommen bist, und wollte nicht weiter stören.«


  May schwieg einen Moment, dann legte sie beschwichtigend eine Hand auf Sarahs Arm.


  »Deshalb habe ich dir die SMS geschickt und gefragt, ob es dir gut geht. Ich wollte dir zumindest ein paar nette Worte zukommen lassen, irgendetwas, was dich in diesem Moment aufbaut. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht belügen oder so. Ich habe mir nur Sorgen gemacht und wollte Jonathan einen Gefallen tun. Er mag dich wirklich, Sarah. Er hat es mir gesagt und ich glaube ihm.«


  Sarah ließ sich langsam zu Boden sinken, sie konnte nicht mehr stehen. Immer noch kreisten Bilder und Frequenzen in ihrem Kopf umher, versuchten sich logisch zu ordnen.


  Das alles hörte sich richtig an - nach der Wahrheit. Und trotzdem hatte Sarah das Gefühl, dass das, was May ihr erzählt hatte, noch nicht alles war, dass noch etwas Wichtiges fehlte, dass sie ihr etwas verschwieg.


  »Aber weshalb bist du dann noch zur Party weitergefahren? Du hättest doch auch einfach wieder ins Wohnheim zurückkehren können, nachdem du wusstest, dass ich zu Hause bin.«


  May nahm ihre Hand von Sarahs Arm und als sie weitersprach, klang ihre Stimme plötzlich kühl.


  »Also, zum einen wollte ich Jonathan Bescheid geben, dass mit dir alles in Ordnung ist, und zum anderen ... zum anderen wollte ich mir Dustin vorknöpfen und ihm meine Meinung sagen.«


  Mays Blick hatte sich versteinert und sie sprach Dustins Namen aus wie eine Krankheit.


  »Weshalb? Was musstest du ihm denn sagen?«


  Mays Lippen bebten. »Er bringt alle Mädchen an der Schule durcheinander. Merkst du das nicht? Dich doch auch, Sarah, dich vielleicht am meisten. Der Blick zwischen euch in der Aula - ich habe gesehen, wie er dich fast verschlungen hat mit seinen Augen. Und dann sehe ich ihn im nächsten Augenblick mit Anna flirten und wer weiß, wer sonst noch auf seiner Liste steht. Bei ihm sind keine echten Gefühle im Spiel, er will nur sehen, wie weit er kommt. Er meint es nicht ernst, mit niemandem. Dustin gehört zu der Sorte Typen, die gar nicht fähig sind zu lieben! Mich ... mich hat er auch schon versucht um den Finger zu wickeln ...« Mays Stimme kippte und Sarah schreckte bei dem letzten Satz hoch. Sie dachte augenblicklich an Carols Vermutung, dass May vielleicht selbst in Dustin verliebt war.


  »Es ist eigentlich auch egal, was ich von ihm halte«, fuhr May wieder etwas gefasster fort. »Und im Prinzip sind mir auch Anna und alle anderen einerlei. Sie sollen machen, was sie wollen. Aber ich will nicht, dass er dich verunsichert und unglücklich macht. Du sollst nicht noch mehr Schlimmes durchmachen müssen, du hast genug erlebt. Und als Jonathan mir am Telefon die Szene mit Anna geschildert hat, hat sich mir der Magen umgedreht. Das ist doch abartig. Wer macht denn so was? Kein Wunder, dass dich das erschreckt hat. Wer weiß, welche Vorlieben der Typ noch hat?«


  May klang ebenso hasserfüllt wie die letzten Male, als es um Dustin gegangen war.


  »Und das alles hast du ihm an den Kopf geworfen?«, hakte Sarah nach.


  May nickte. »Obwohl er meine Meinung bereits kennt - da bin ich mir sicher. Aber ich habe ihm noch mal ausdrücklich klargemacht, dass er bei all seinen Spielchen dich und mich heraushalten soll.«


  Sarah seufzte. »Und wie hat er darauf reagiert?«


  May zuckte die Schultern. »Er war beleidigt, hat gemeint, er wüsste gar nicht, weshalb ich mich so aufrege, er hätte Anna nur helfen wollen und du hättest mit dieser Sache sowieso nichts zu tun. Er meinte, ihr hättet euch noch nicht mal unterhalten, er würde dich doch gar nicht kennen.«


  Diese letzten Worte versetzten Sarah einen Stich. Da war sie - die Antwort, die sie nicht hören wollte.


  »Und dann?«, fragte sie schwach.


  »Na ja, dann ist er mehr oder weniger sauer von der Party verschwunden. Und ich bin auch nach Hause gefahren. «


  Sarah nickte. Sie merkte, wie müde sie plötzlich wurde, und hatte nur noch den Wunsch, sich einfach zu Hause auf ihr Bett zu legen, die Augen zu schließen und all das zu vergessen. Aber sie wusste, dass das unmöglich war. Ihre Gedanken würden keine Minute stillstehen und sie zur Ruhe kommen lassen. Sie würden in ihrem Kopf weiterkreisen, bis sie sich endlich über alles im Klaren war, bis sie endlich verstehen würde.


  Als sich die Mädchen voneinander verabschiedet und Sarah schon die Autotür geöffnet hatte, drehte sie sich noch einmal um.


  »May?«


  May blieb stehen und sah Sarah fragend an.


  »Wann war das, als Dustin versucht hat, dir ... du weißt schon ... dir näherzukommen?«


  May zögerte einen Moment. Ihre Augen wurden glasig und schienen durch Sarah hindurchzublicken.


  »Das war ... ganz am Anfang«, sagte sie schließlich leise.
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  Als Sarah die Haustür aufschloss und in die Küche ging, fand sie einen Zettel auf dem kleinen Tisch.


  Habe heute Spätschicht. Ravioli stehen im Kühlschrank. Kuss, Mom


  Sarah nahm den Teller Nudeln und machte sich das Essen warm. Das elektrische Summen der Mikrowelle hatte dieselbe Frequenz wie das Dröhnen in ihrem Kopf, das sich auch nicht durch die laute Musik im Auto hatte übertönen lassen.


  Während Sarah aß, dachte sie immer wieder an Mays Worte und auch jetzt hatte sie noch das Gefühl, als passten nicht alle Bausteine zusammen.


  Jonathan hatte sie auf der Party beobachtet, ja, das war Sarah aufgefallen. Auch, dass er anscheinend an ihr interessiert war - wobei Sarah daran zweifelte, dass Jonathans Gefühle tatsächlich ernster Natur waren. Immerhin war Flirten Jonathans größtes Hobby und er ließ nun wirklich keine Situation aus, um irgendeinen Spruch abzulassen. Als Sarah darüber nachdachte, wunderte es sie, weshalb May auf Jonathan so große Stücke hielt. Sie machte ihm in Bezug auf sein Verhalten nie Vorwürfe oder beschimpfte ihn - ganz anders als bei Dustin. Jonathans Gehabe schien sie in Ordnung zu finden, vielleicht sogar witzig, während sie sich über Dustin nur abfällig äußerte. Das war doch mehr als seltsam.


  Lustlos stocherte Sarah in ihren Ravioli herum, sie hatte einfach keinen richtigen Appetit, obwohl sie heute kaum etwas gegessen hatte. Ihr Magen war wie zugeschnürt.


  May hatte heute schon zum zweiten Mal betont, dass sie sich um Sarah sorgte. In gewisser Weise nahm Sarah ihr das sogar ab. May war immer hilfsbereit, hörte zu, wenn man ihr etwas erzählte, und sie wusste - zumindest ansatzweise - darüber Bescheid, was Sarah erlebt und in den letzten Monaten durchgemacht hatte. Aber dafür, dass May selbst jedes Mal dichtmachte, wenn es um private Details aus ihrem Leben ging, mischte sie sich eine Spur zu sehr in Sarahs Angelegenheiten ein.


  Und außerdem - was ging sie Sarahs Verhältnis zu Dustin an? Die Tatsache, dass sie extra auf Carols Feier gefahren war, um ihn zur Rede zu stellen, schien Sarah merkwürdig übertrieben. So etwas machte man noch nicht einmal für seine allerbeste Freundin. Man würde ihr gegenüber höchstens die eigenen Bedenken äußern. Aber May hatte ja noch nicht mal einen triftigen Grund gehabt, sich über Dustins Verhalten Sarah gegenüber aufzuregen. Sie hatten sich doch nur einander vorgestellt, mehr war nicht passiert. Gut, May hatte ihren intensiven Blickkontakt in der Aula mitbekommen. Und sie hatte von Jonathan erfahren, dass sich Sarah über die Szene mit Anna erschrocken hatte. Dennoch - Mays Einsatz war eine Spur zu hoch.


  Wenn May Dustin unsympathisch fand und für einen Typen hielt, der es mit den Mädchen und der Liebe nicht ernst meinte, dann war das ganz allein ihr Problem und sie durfte es nicht zu Sarahs machen.


  Sie wurde einfach nicht schlau aus May.


  Ist das alles am Ende bis ins Detail von May durchdacht und sie ist gar nicht so selbstlos, wie sie immer tut?, durchfuhr es Sarah plötzlich. Steckt vielleicht doch irgendetwas anderes hinter ihren Handlungen und Äußerungen und sie lenkt mit ihrer Ich-mache-mir-Sorgen-um-dich-Masche nur vom Eigentlichen ab? Das wäre eigentlich ziemlich raffiniert. Immerhin bringt sie mich mit diesem Vorwand in eine Position, in der ich ihr schlecht böse sein und ihr Vorwürfe machen kann, sondern im Gegenteil sogar noch dankbar sein muss für ihre Freundschaft und Fürsorglichkeit. Nein, dachte Sarah und schämte sich gleichzeitig für ihre Gedanken. Das kann nicht sein. May verhält sich vielleicht in vielen Dingen etwas sonderbar, aber sie ist bestimmt nicht derart berechnend und durchtrieben.


  Und doch: Je länger Sarah grübelte, desto stärker verfestigte sich die Annahme in ihr, dass mehr hinter Mays Ablehnung Dustin gegenüber stecken musste. Vielleicht hatte May etwas über ihn herausgefunden, was sie niemandem erzählen wollte, irgendetwas über seine Herkunft oder seine Familie - ein Geheimnis. Ein Geheimnis aus seiner Vergangenheit ...


  Mays Sorgen um mich sind jedenfalls nur eine Rechtfertigung, ein guter Vorwand, dachte Sarah. Es geht ihr nicht um mein Wohl, sondern um das ihre.


  Sarah wurde es von Minute zu Minute mulmiger, als diese Erkenntnis immer klarer für sie wurde und sie spürte, wie sich ihr Magen noch mehr zusammenzog. Sie warf die restlichen Ravioli in den Abfalleimer und stellte den Teller in die Spüle.


  Dann ließ sie sich müde mit einem Glas Cola in der Hand aufs Sofa fallen und schaltete den Fernseher ein, um sich abzulenken und den Kopf freizubekommen. Sie zappte von einem Sender zum nächsten, ohne wirklich darauf zu achten, was kam.


  Sarah schreckte hoch, als ihr das leere Glas aus der Hand fiel und geräuschvoll über den Parkettboden rollte.


  Benommen richtete sie sich auf und rieb sich die Augen. Sie musste vor dem Fernseher eingeschlafen sein. Gerade liefen Nachrichten.


  »Und hier die News aus Chicago«, sagte die ernste, monotone Stimme des Sprechers.


  Sarah zuckte zusammen, als ohne Vorwarnung die schrecklichen Aufnahmen den Bildschirm ausfüllten, die sie so gut kannte. Wann hatte das endlich ein Ende? Jetzt, nachdem vor wenigen Wochen ein Mädchen in Chicago tot aufgefunden worden war, rollten sie auch wieder den anderen Fall auf und zeigten neben dem Foto des getöteten Mädchens die Bilder des Jungen aus Sarahs ehemaligen Nachbarschaft - Simon Wheet. Sie hatte ihn nicht näher gekannt, aber dass ein gleichaltriger Junge auf so bestialische und unerklärliche Weise gestorben war, hatte alle erschüttert.


  Beide Opfer waren in ihrem privaten Umfeld aufgefunden worden - Simon in seinem Auto, nicht weit vom Haus seiner Eltern entfernt, das Mädchen, Clara, sogar zu Hause in ihrem eigenen Zimmer. Eine weitere Gemeinsamkeit bestand darin, dass sie beide eine Menge Blut verloren hatten, an den Tatorten aber keinerlei Blutspuren gefunden worden waren.


  Simon Wheet war laut Berichterstattung schrecklich zugerichtet worden. Sarah konnte den Anblick auch so kaum ertragen, obwohl sie die Fotos schon so viele Male gesehen hatte und sie im Fernsehen nur verfremdet gezeigt wurden. Ihr Blick wanderte zu dem daneben eingeblendeten Bild des Mädchens. Eben beschrieb der Sprecher zum wiederholten Mal, dass an ihrer Leiche, im Gegensatz zu Simons, bis auf eine eigentümliche Wunde am Hals keine größeren Verletzungen festgestellt wurden. Die Ermittler gingen trotzdem davon aus, dass ein Zusammenhang zwischen den beiden Morden bestand.


  Als die grausamen Bilder endlich ausgeblendet und ersetzt wurden durch zwei Fotos, die sowohl Clara als auch Simon zu Lebzeiten zeigten, fuhr Sarah aus dem Sofa hoch. Sie war mit einem Mal wieder hellwach und krallte ihre Finger vor Nervosität in das Sofakissen, während sie weiter wie gebannt auf den Bildschirm starrte.


  Der Junge, Simon ... Seine hellgrünen Augen, die schmale Nase und sein dunkler Haarschopf ... Er sah dem Jungen auf Mays Foto zum Verwechseln ähnlich!


  Was Sarah jedoch noch mehr erschreckte und ihr fast den Atem raubte, war das Foto, auf dem Clara abgebildet war. Das Mädchen blickte lachend in die Kamera und um den Hals trug sie ein schwarzes Lederband mit einem roten Anhänger. Er hatte die Form eines Blutstropfens.


  In Sarahs Ohren rauschte es.


  »Die Ermittlungen gehen selbstverständlich weiter«, beendete der Sprecher das Thema und wechselte - jetzt in heiterem Ton - zu den Sportnachrichten.


  Sarah konnte sich kaum daran erinnern, dass sie sich ihre Jacke geschnappt und aus dem Haus gelaufen, in ihren Beetle gestiegen und zur Highschool gefahren war. Erst jetzt, als sie fröstelnd im Dunkeln neben ihrem Auto auf dem leeren Parkplatz stand und hinüber zum Wohnheimtrakt blickte, fragte sie sich, was sie eigentlich hier wollte.


  Es drängte sie zu May. Sarah wollte endlich Klarheit darüber haben, welche Gründe May hatte, welche Ziele sie mit ihrem Handeln verfolgte, weshalb sie Dustin verurteilte, ihn vor Sarah schlechtmachte und ihn ihr ausredete, warum sie ihn auf Carols Party beschimpft und ihn von dort weggeholt hatte. Dass sie sich Sorgen um sie machte - damit würde Sarah sich diesmal nicht zufriedengeben. Und sie wollte herausfinden, wer der Junge auf dem Foto in Mays Zimmer war. Und was das für ein Anhänger war, den er trug und der an der Stuhllehne in Mays Zimmer gehangen hatte - und ob er irgendeine Bedeutung hatte. Wusste May von den Mordfällen in Chicago - hatte sie vielleicht selbst mal in Chicago gelebt? All das wollte Sarah wissen. Sie würde May damit konfrontieren, würde sie zwingen, ihr zu antworten, würde keine rührseligen Worte oder undurchsichtigen Ausreden mehr akzeptieren. Sie wollte die Wahrheit erfahren, auch wenn sie noch so schmerzhaft war.


  Sarahs Herz klopfte wie wild bei der Vorstellung, May in Kürze all die Fragen an den Kopf zu werfen. Hoffentlich würde sie es auch wirklich durchziehen und sich nicht aus der Fassung bringen oder wieder von Mays warmen Worten beschwichtigen lassen!


  Sarah konnte nicht erkennen, ob in Mays Zimmer Licht brannte, denn ihre Fenster zeigten zur anderen Seite. Sie blickte auf ihre Armbanduhr - es war kurz vor zehn. Wahrscheinlich schlief May um diese Zeit noch nicht, aber Sarah war sich nicht sicher, ob das Gebäude überhaupt noch offen war. Tagsüber war der Haupteingang offen, aber Sarah wusste, dass er abends irgendwann aus Sicherheitsgründen abgesperrt wurde. Egal, sie würde es einfach versuchen.


  Sarahs Schritte hallten unheimlich, als sie den Hof überquerte. Sie hatte ein mulmiges Gefühl wegen dem, was ihr bevorstand, und nie war ihr der Campus so furchteinflößend erschienen wie in diesem Moment, als er dunkel und leer vor ihr lag - nicht mal vor einer Physikarbeit. Wie ein monströses Ungeheuer, das hungrig sein Maul aufreißt, dachte Sarah.


  Kurz zuckte sie zusammen, als sie meinte, am Waldrand eine Bewegung wahrgenommen zu haben, aber bei genauerem Hinsehen war nichts zu erkennen. Sicher waren es nur Zweige, die sich im Wind bewegten.


  Sarah zog an der großen Stahltür - sie öffnete sich mit einem leisen Klick. Erste Hürde geschafft, dachte Sarah und atmete den typischen Geruch von Putzmittel und PVC-Boden ein, den alle großen Gebäude dieser Art verströmten. Dann drückte sie den markierten Lichtknopf, der das Treppenhaus erhellte, und nahm die Stufen zum ersten Stock, in dem Mays Zimmer lag.


  Sarah wunderte sich darüber, wie ruhig es auf dem Gang war - niemand begegnete ihr, niemand lungerte hier herum. Sarah hatte geglaubt, dass hier um diese Zeit noch mehr Betrieb herrschen würde.


  Als sie vor Mays Tür stand, zögerte sie einen kurzen Moment, klopfte dann jedoch resolut. Nichts regte sich. Sarah legte vorsichtig ihr Ohr an die Tür, aber sie hörte nicht das kleinste Geräusch. Als das automatische Licht im Flur wieder ausging, erkannte sie an dem Spalt unter der Tür, dass es in Mays Zimmer dunkel war. Sie schien also tatsächlich nicht zu Hause zu sein. Das verwunderte Sarah und versetzte ihr Herz erneut in Unruhe. May hatte keine Verwandtschaft in Rapids und auch keine wirklichen Freunde im Wohnheim oder in der Stadt. Sie verstand sich zwar mit Jonathan, aber soviel Sarah wusste, unternahmen die beiden privat nichts miteinander. Es war unwahrscheinlich, dass sie um diese Uhrzeit noch bei ihm war. Blieb höchstens ... Sarah verdrängte den Gedanken, dass May bei Dustin sein könnte, fragte sich jedoch, wo er wohl sein Zimmer hatte. Sie hatte es letztens, als sie nach May gesucht hatte, nicht entdeckt.


  Sie drückte erneut den Lichtschalter und überlegte, May anzurufen. Sie war extra hergefahren, sie wollte jetzt Klarheit. Sarah tastete nach ihrem Handy - konnte es nicht finden. Sie hatte es wahrscheinlich in ihrer Eile und Verwirrung zu Hause liegen lassen.


  Hilflos und müde von dem anstrengenden Tag ließ Sarah sich vor Mays Tür zu Boden gleiten. Sollte sie einfach warten? Ihre Mom würde sie nicht vermissen, sie kam oft erst so spät von ihrer Schicht, dass Sarah schon unterwegs zur Schule war.


  May kann ja eigentlich nicht weit sein, dachte Sarah. Vielleicht ist sie nur spazieren. Sicherlich kommt sie bald wieder.


  Dustin lief nervös die Stufen des verwaisten Treppenhauses wieder hinauf. Er konnte es nicht fassen. Der Ausgang des Westflügels war noch nie verschlossen gewesen. Er war schließlich der Fluchtweg und hatte immer für Notfälle offen zu bleiben.


  Egal, es brachte nichts, sich darüber aufzuregen. Dann musste er diesmal eben über den neuen Wohntrakt nach draußen gelangen und darauf hoffen, dass der Notausgang im Westflügel bald wieder geöffnet wurde.


  Dustin spürte, wie er bereits schwächer wurde. Obwohl er sonst mehr Kondition hatte als andere, merkte er, wie ihn allein das Treppensteigen jetzt anstrengte. Er musste dringend noch einmal raus. Was er vor ein paar Stunden zu sich genommen hatte, war einfach zu wenig gewesen.


  Dustin lief zurück in sein Zimmer, um aus der Schreibtischschublade den Schlüssel für die Tür zum Neubau hervorzukramen, den ihm der Hausmeister zu Beginn des Schuljahres in die Hand gedrückt hatte. Bis jetzt hatte er ihn noch nie benutzt, denn er war immer ohne Probleme über das alte Treppenhaus nach draußen gelangt. Dustin hoffte, dass ihm jetzt nicht noch lauter Schüler begegnen würden, die ihn unnötig aufhielten oder beobachteten - vor allem nicht Jonathan. Der hatte ihn schon heute Nachmittag so vollgequatscht, dass Dustins wenige mühselig erkämpften Kraftreserven vermutlich bereits da aufgebraucht waren.


  Dustin musste bei dem Gedanken an den blonden Sunnyboy schmunzeln. Er schien ja ein netter Typ zu sein und meinte es bestimmt nur gut. Trotzdem war Dustin sauer gewesen, als er May einfach von Carols Feier aus angerufen und über das informiert hatte, was geschehen war. Auf der anderen Seite konnte Dustin ihm keinen Vorwurf machen. Jonathan hatte schließlich nicht ahnen können, dass er damit Öl ins Feuer goss.


  Dustin seufzte und wollte den Schlüssel ins Schloss der Glastür stecken. Er passte nicht.


  Sarah hatte über eine halbe Stunde gewartet und noch immer war May nicht zurück. Sie fror und hatte Hunger. Außerdem war sie mittlerweile so müde, dass sie bezweifelte, überhaupt noch ein tiefgründiges Gespräch mit May zustande zu bringen. Es war wohl besser, nach Hause zu fahren.


  Sarah stand auf und lief zurück zum Haupteingang. Er war verschlossen. Sarah zog und drückte, aber es tat sich nichts. Auch einen automatischen Türöffner konnte sie nirgends entdecken. So was Blödes, dachte sie, der Hausmeister musste zwischenzeitlich abgeschlossen haben.


  Sarah überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Dann fiel ihr ein, dass es noch einen anderen Ausgang gab, den des alten Trakts. Früher war das der eigentliche Zugang zum Wohnheim gewesen, aber nach den Umbauten benutzte ihn wahrscheinlich niemand mehr. Sie wollte es trotzdem probieren.


  Sarah marschierte los und war froh, kurz darauf den Gang zu finden, der zum Westflügel führte.


  Sie zog an einer schweren Glastür - die sich zum Glück öffnen ließ. Sarah drückte den Lichtschalter und lief nach links den Korridor hinunter, an den verlassenen Zimmern vorbei auf das Treppenhaus zu.


  Die Glastür hinter ihr fiel krachend ins Schloss, fast im selben Moment wurde eine der Zimmertüren aufgerissen. Sarah fuhr erschrocken herum. Dustin stand vor ihr. Und starrte sie aus dunklen Augen an.


  Dustin hatte sich dafür verflucht, dass er noch kein neues Handy besaß. Sein altes hatte er nach dem Vorfall in Chicago entsorgt - er hatte keine Spuren hinterlassen wollen. Aber so hätte er zumindest irgendjemanden erreichen können, der ihn hier herausholte. Zur Not den Schlüsseldienst.


  Dieser verdammte Schlüssel - es musste jemand in seinem Zimmer gewesen sein und ihn ausgetauscht haben. Jemand, der ihn verfolgte, sich rächen wollte und der es sich zum Ziel gemacht hatte, ihn auszuhungern und zu schwächen.


  Dustin hatte sich ermahnt ruhig zu bleiben, hatte versucht, die Panik, die sich in ihm breitmachte, zu ignorieren. Eben hatte er eines der Fenster geöffnet, um abzuschätzen, ob er trotz seiner schlechten Verfassung die wenigen Meter aus dem ersten Stock vielleicht bewältigen könnte. Er war bereits zuvor aus solchen Höhen gesprungen. Seit seiner Verwandlung hatte er Fähigkeiten entwickelt, von denen er als Mensch nur hatte träumen können. Aber da war er stets gestärkt gewesen und ihm war nicht vor lauter Schwindel der Blick verschwommen, so wie jetzt.


  Dann hatte er plötzlich auf dem Flur eine Tür zuschlagen hören und war alarmiert aus dem Zimmer gestürzt - und sie hatte vor ihm gestanden: Sarah, das Mädchen, das ihn so sehr faszinierte.


  Er hatte die Anziehungskraft zwischen ihnen von Anfang an gespürt und war sich sicher, dass es ihr ähnlich ging. Deshalb hatte er sich geschworen, ihr aus dem Weg zu gehen, auch wenn es ihm schwerfiel. Und ausgerechnet Sarah saß ihm nun auf einem Stuhl in seinem kleinen Zimmer gegenüber und lächelte ihn schüchtern an.


  Jetzt waren sie beide eingeschlossen und er war gezwungen, das Beste aus der Situation zu machen. Es musste einen Ausweg geben. Sie allein und er - hungrig wie noch nie. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn ihn seine Beherrschung vor lauter Verlangen verlassen würde ... Er hatte sich schon bei Annas blutender Wunde nicht zusammenreißen können. Und wer weiß, was geschehen wäre, hätten sie sich nicht inmitten einer Party mit unzähligen Zuschauern befunden. Die Sache hätte auch anders ausgehen können - er hatte sich einfach nicht mehr so unter Kontrolle wie früher.


  »Willst du vielleicht was trinken?«, fragte Dustin, um das Schweigen zwischen ihnen zu brechen, und Sarah nickte. Er reichte ihr eine Dose Sprite.


  Sarah sah sich in dem spartanisch eingerichteten Zimmer um. Die Luft schien vor Spannung zu knistern und Dustin merkte, wie sein Blick immer wieder zu Sarahs Hals wanderte, zu der Stelle, an der die helle Haut nur papierdünn die Adern umspannte, die sich zartbläulich bemerkbar machten, wenn sie sich bewegte. Er musste sich beherrschen, musste sich irgendwie ablenken und vor allem darüber nachdenken, wie er sich und Sarah aus dieser Lage befreien konnte.


  Wenn er noch viel länger wartete, würde sie vielleicht etwas Schreckliches erleben müssen. Etwas, das sie noch mehr aus der Fassung bringen würde als die Szene mit Anna.


  Dustin war zwar noch nie an solch einem kritischen Punkt gewesen, aber er wusste, was passieren würde. Er würde sich binnen Sekunden äußerlich grausam verändern, bevor er in eine Starre, einen komaähnlichen Zustand fiel. Von diesem Zeitpunkt an konnte ihn nur noch eine enorme Dosis Menschenblut zurückholen - doch dann würde er erwachen als hässliche Kreatur, die keinerlei menschliche Züge mehr hatte. Als ein Wesen, das sich nur noch im Dunkeln herauswagen, das nie wieder unter Menschen weilen konnte. Er wäre endgültig ein Verdammter ohne Hoffnung auf Erlösung. Dann hätte SIE IHR grausames Ziel erreicht.


  Das wäre Ironie des Schicksals.


  Dustin bemühte sich, seinen Blick von Sarah loszureißen, das Drängen in seinem Mund zu unterdrücken, sich nicht vorzustellen, wie sich seine Lippen ihrem Körper näherten, seine nadelspitzen Zähne durch die zarte Haut in ihr Fleisch drangen ...


  »Und, hast du dich hier schon etwas eingelebt?«, fragte Sarah plötzlich und sah Dustin aus ihren großen sanften Augen an.


  Er räusperte sich.


  »Tja, es geht so«, meinte er. »Es sind ja eigentlich alle sehr nett und Rapids ist - na ja, auch ganz in Ordnung. «


  Sarah nickte. »Stimmt, ja. Wobei - ich finde es gar nicht so leicht, Freunde zu finden.«


  »Ich dachte, du und May, ihr seid befreundet«, sagte Dustin und merkte, wie Sarah leicht zusammenzuckte.


  »Ja, das dachte ich auch«, erwiderte sie leise. »Ich wollte vorhin auch eigentlich zu ihr, aber sie war nicht in ihrem Zimmer. Ich weiß auch nicht, aber May macht immerzu dicht, wenn es um sie und ihre Vergangenheit geht. Sie ist nett und fürsorglich und interessiert, aber es muss irgendetwas in ihrem Leben vorgefallen sein, was sie total aus der Bahn geworfen hat und ihr nach wie vor keine Ruhe lässt. Und außerdem ...« Sarah zögerte, dann sah sie Dustin schüchtern an. »Außerdem gefällt es ihr nicht, wenn ich ... na ja, über dich spreche.«


  Ihre leisen Worte hallten in Dustins Ohren nach wie ein Echo. Sarah unterhielt sich also mit May über ihn. Sie machte sich Gedanken um ihn und fühlte vermutlich ebenso wie er, dass es da etwas gab, was sie verband. Sarah vertraute sich ihrer Freundin an, weil sie nichts von Mays und Dustins Vergangenheit ahnte. Auch war es unwahrscheinlich, dass May Sarah die Wahrheit verriet, denn dann würde gleichzeitig ihr eigenes Geheimnis gelüftet. Aber so, wie er May erlebt hatte, machte sie ihn mit Sicherheit vor Sarah schlecht. Allein der Gedanke missfiel Dustin. Denn obwohl er sich fest vorgenommen hatte, Sarah auf Abstand zu halten, wollte er nicht, dass sie schlecht über ihn dachte oder Angst vor ihm hatte. Aber wie sollte er das verhindern? Was sollte er ihr erklären? In seinem Fall gab es keine halben Wahrheiten. Er konnte schweigen oder sie belügen.


  Dustin wandte sich ab und drehte sich zum Fenster. Er hielt es nicht mehr aus, in diese arglosen, wunderschönen Augen zu blicken. Sarah brachte ihn völlig durcheinander und jedes Mal wenn sie ihn ansah, war es, als könnte sie bis tief in sein Innerstes sehen und sein ganzes Wesen, all seine Geheimnisse ergründen, sodass alle Ausflüchte überflüssig waren.


  »Woher kommst du eigentlich?«, wollte Sarah unvermittelt wissen.


  »Ich war zuletzt in Chicago.«


  »Wirklich? Ich auch! Wir, also meine Mom und ich, sind letztes Jahr hierhergezogen. Aber du warst nicht zufällig an der Chicago High, oder?«


  Dustin drehte sich ruckartig zu ihr um.


  »Nein, ich war - woanders«, beendete Dustin das Thema kurz angebunden. Er wollte nicht zu viel von seiner Zeit in Chicago preisgeben, es war ohnehin schon ein dummer Zufall, dass Sarah ausgerechnet aus Chicago kam. Er musste sich vor ihren harmlosen Fragen in Acht nehmen. Durch ihre unschuldige Art würde sie es noch schaffen, alles aus ihm herauszulocken.


  »Ich hatte eine schwere Zeit dort«, schob er kühl hinterher, nachdem ihn Sarah weiter erwartungsvoll ansah. »Ich rede nicht so gerne darüber.«


  Sarah nickte. »Ich weiß, wie das ist. Ich habe meinen Vater verloren«, sagte sie leise.


  Dustin wusste nicht, was er erwidern sollte. Einerseits wünschte er sich, dass Sarah sich ihm öffnete und anvertraute. Er hoffte so sehr, dass sie mehr in ihm sah als einen oberflächlichen Typen. Aber andererseits durfte er nicht zu viel Nähe zwischen ihnen aufkommen lassen. Vertrautheit war der Anfang zu mehr und mehr durfte er Sarah nicht geben, auch wenn er es gerne würde. Er durfte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Vielmehr musste er jetzt handeln, irgendetwas tun, um sie beide aus dieser unglücklichen Situation zu befreien. Er würde ihr seinen Fluchtplan durchs Fenster erklären, auch wenn sie ihn für verrückt halten würde - er wusste ja nicht einmal selbst, ob es funktionieren würde. Aber Hauptsache, er unternahm irgendetwas, stand hier nicht untätig rum und ließ das Schicksal über ihn und Sarah entscheiden ...


  Er kam nicht dazu. Sarah sah ihn eindringlich an und öffnete zaghaft ihren Mund. Ihre Stimme war leise, aber fest, während sich ihre Augen an seine klammerten und ihn unfähig machten zu handeln. Dustin vermochte es nicht einmal, sie zu unterbrechen. Er war wie gebannt.


  »Dad ist gestorben - vor mehr als einem Jahr. Und ich war nicht bei ihm. Ich war an jenem Abend mit einem Jungen zusammen, den ich noch nicht einmal geliebt habe.«


  Sarah wusste nicht, was da gerade mit ihr passierte. Die Worte kamen einfach aus ihrem Mund, so als würden sie von einer unsichtbaren Macht aus ihr herausgelockt. Ihr Blick klammerte sich an Dustins Augen, sie fühlte sich von ihnen gestützt und verstanden, während sie erstaunt ihrer Stimme lauschte, die wie selbstverständlich von ihrer Vergangenheit sprach, von all dem, was sie seit Monaten als schwere Last in sich trug. Ihr Herz schien sich dem Rhythmus ihrer Worte anzupassen und schlug laut und kräftig, als wollte es Sarah unterstützen.


  »Er war krank, hatte Leukämie«, hörte sie sich sagen. »Die Ärzte meinten erst, er würde nicht mehr viel Zeit haben. Aber er hat gekämpft. Er hat nicht aufgegeben, hat sich immer wieder aufgerafft. Er hat das Leben so geliebt. Deswegen habe ich auch geglaubt, er schafft es. Dass er den Krebs im Griff hat und nicht umgekehrt, dass er genau weiß, wie er ihn austricksen kann. Er hatte für alle Probleme eine Lösung - warum nicht auch für dieses? Und dann, als ich nicht da war, ist es passiert. Einfach so. Ganz leise, ganz schnell. Ich bin zu spät gekommen. Ich konnte mich nicht von ihm verabschieden. Ich durfte ihn nicht mehr sehen. Jetzt frage ich mich immer, wie es wohl war, als er gestorben ist. Wie er sich gefühlt hat, wie er aussah. Mom hat behauptet, er habe gelächelt, aber ich glaube ihr nicht. Sonst hätte sie mich doch zu ihm gelassen. Ich glaube, er hat gelitten, hatte Schmerzen. Vielleicht war er sogar enttäuscht, dass ich nicht bei ihm war, oder er hat sich Sorgen gemacht, wo ich stecke. Ich hatte mein Handy leise gestellt und nicht gehört, als Mom versucht hat, mich zu erreichen. Als ich sie zwei Stunden später zurückgerufen habe, war Dad schon tot. Die erste Zeit konnte ich nicht verstehen, dass die Welt sich ohne ihn weiterdrehte. Nach Dads Beerdigung musste ich wieder in die Schule und das war das Schlimmste. Diese mitleidigen Blicke ... Dann wurde ein Junge in unserer Nachbarschaft ermordet - auf grauenhafte Weise. Alle waren geschockt und die furchtbaren Bilder der Leiche wurden ständig und überall gezeigt. Auch danach hat die Welt sich einfach weitergedreht und ich habe begriffen, dass sie nie stillstehen wird, egal was passiert. Sie lässt einem keine Zeit, Luft zu holen und auszuruhen. Aber seither träume ich. Von Dad und dem Jungen. Und vom Tod. Der Traum beginnt immer damit, dass Dad gesund ist, den Krebs besiegt hat. Und ich bin mir sicher, dass nun alles gut werden wird, dass wir wieder eine richtige Familie werden. Aber dann folgen diese furchtbaren Bilder und Dads Gesicht verwandelt sich mehr und mehr zu dem entstellten Gesicht des ermordeten Jungen - zu einer blutleeren verzerrten Grimasse mit dunklen Augenhöhlen. Dad winkt mich zu sich und seine kalten Finger krallen sich in mein Fleisch und er fleht mich an, ich soll ihn nicht allein lassen. Dann zieht sich mein Herz zusammen und ich fühle, wie er meine ganze Kraft, meine Energie aus mir herausziehen will, um selbst weiterleben zu können. Erst dann wache ich auf ... Ich habe Angst vor diesen Träumen, aber ich verdiene sie. Ich hätte bei ihm sein müssen. Ich habe meinen Vater im Stich gelassen. Dafür hasse ich mich. Und ich hasse in diesen Momenten Mom, weil sie mir verboten hat, ihn später noch einmal zu sehen. Ich weiß, sie wollte nur das Beste für mich ... Aber nun - nun hat sie sich auch noch in einen anderen Mann verliebt. Wie geht das? Wie kann sie sich so schnell wieder verlieben? Wie kann sie sich überhaupt jemals wieder verlieben? Wahrhaftige Liebe - das gibt es doch nur einmal im Leben. Vielleicht hat sie Daddy ja auch gar nicht wirklich geliebt. Dann war alles eine Lüge. Und dann bin ich auch eine Lüge und nur aus Versehen auf der Welt ...«


  Plötzlich hielt Sarah inne. Ihr Blick flackerte, ihre Lider zuckten und ihre Augen lösten sich mit einem Ruck von Dustins. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Sie wusste nicht, wie das passiert war. Noch nie hatte sie jemandem so viel von sich erzählt. Noch nie hatte sie das, was tagtäglich in ihr vorging, in Worte gefasst. Sie hatte ja noch nicht einmal geahnt, dass sie dazu fähig war.


  »Es ... es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, warum ich dir das alles erzählt habe. Vielleicht, weil es sonst niemanden gibt, mit dem ich darüber sprechen kann. Vielleicht auch, weil ... weil ich das Gefühl habe, dass ich dir vertrauen kann und dass du mich verstehst ... Oder weil ich mir wünsche, dass du mich verstehst.«


  Durch Dustins Körper war solch ein Ruck gegangen, als Sarahs Augen sich von ihm gelöst hatten, dass er taumelte und sich am Fensterbrett festhalten musste.


  Er atmete tief durch, um wieder zu sich zu kommen.


  »Ich verstehe dich«, sagte er dann. »Vielleicht besser, als du dir vorstellen kannst. Aber vertrauen ... vertrauen kannst du mir nicht, Sarah. Und bitte versuch es auch nicht. Ich wünschte, ich könnte mir selbst vertrauen. Und frag mich bitte auch nicht weiter aus. Ich müsste dich belügen und das will ich nicht.«


  Er wandte sich zu Sarah um, als diese nicht reagierte. Dustin merkte, wie schwach er mittlerweile war. Er würde die Hürde aus dem Fenster nicht mehr nehmen können. Die einzige Rettung für ihn stand vor ihm - eine Quelle des Lebens, jung, warm, lebendig. Er durfte ihr nichts antun, er musste sie fortschicken, bevor er sich vielleicht in einem Zustand der Besinnungslosigkeit an ihr vergriff. Er war ohnehin verloren - so oder so. Aber sie sollte nicht sein Opfer werden, sie musste weg von hier, hinaus aus diesem Zimmer. Sie musste ihn allein lassen.


  Sarah erhob sich und trat langsam auf Dustin zu.


  »Das habe ich noch nie zu einem Jungen gesagt«, sagte sie leise. »Ich kenne solche Gefühle nicht. Ich weiß nicht, was da mit mir passiert, was du mit mir gemacht hast. Nur eines weiß ich: Ich will dir vertrauen. Und ich will wissen, was dich bedrückt, warum du immer so ernst bist und unnahbar. Und warum du so selten lächelst.«


  Sarahs Stimme war warm und umhüllte Dustins Körper wie eine Decke aus leisen Klängen.


  Es war ihm, als wollte sie ihn beruhigen, das drängende Verlangen und seinen Hunger stillen. Am liebsten hätte sich Dustin diesem Gefühl von Sicherheit hingegeben, ihm geglaubt, aber tief in seinem Innern ahnte er, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis ihn seine Sinne verließen und seine Verwandlung begann.


  »Bitte, Sarah, hör auf!« Dustin versuchte ablehnend zu klingen und Sarah nicht anzusehen, aber Sarahs warme Stimme redete unerbittlich weiter.


  »Ich weiß, dass das vielleicht ein Moment ist, für den ich mich später zu Tode schämen werde, weil ich mich so lächerlich mache wie nie, aber es ist mir egal. Ich habe nichts zu verlieren ...« Sarah trat noch einen Schritt auf Dustin zu, ihr Blick war unverwandt auf ihn gerichtet.


  »Komm nicht näher, Sarah, bitte, du wirst es bereuen. In diesem einen Punkt musst du mir vertrauen, in diesem Punkt...«


  »Vielleicht täusche ich mich ja«, fuhr Sarah fort und Dustin wich einen Schritt zurück.


  »Aber ich glaube, dass ich dir nicht ... ganz egal bin und dass ... dass du mich vielleicht sogar magst. Weil du mich so ansiehst wie jemanden, der ... einem wichtig ist ...«


  Dustin schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, Sarahs leise und schüchterne Worte zerrissen ihn innerlich, pflückten ihn Stück für Stück auseinander. Wie konnte ein so zierliches und zartes Mädchen ihm so etwas nur antun? Und warum stieß er Sarah nicht einfach von sich und schrie ihr ins Gesicht, dass sie unrecht hatte? Wieso behauptete er nicht, dass sie ihm egal war?


  »Warum ... warum siehst du mich denn jetzt nicht an? Dustin?« Sarahs Stimme zitterte.


  »Sarah, bitte sei still und geh endlich! Warte draußen, bis jemand kommt.«


  Dustin vernahm aus den Augenwinkeln Sarahs Bewegung. Aber sie ging nicht auf die Tür, sondern auf ihn zu - vorsichtig, unsicher. Dustin spürte die Wärme ihres Körpers, so nahe stand sie nun vor ihm. Er sog ihren süßen, lebendigen Duft ein, sah, als er den Blick hob, ihre zarte glatte Haut, glaubte, das Blut in ihren Adern rauschen zu hören ... Er schloss die Augen, merkte, wie sich in seinem Mund etwas regte.


  Es beginnt, dachte er und presste eine Hand auf die Lippen. Es beginnt und sie wird meine Verwandlung mit ansehen müssen. Sie wird sich erschrecken - zu Tode erschrecken.


  Dustin wollte Sarah von sich stoßen, aber als ahnte sie es, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter - er merkte, wie sich darunter seine Muskeln anspannten und sein Verstand mit aller Macht versuchte, sich gegen diese Nähe zu wehren, obwohl ein anderer Teil in ihm sich nach so viel mehr sehnte ...


  Sarah konnte seinen Duft einatmen, so nahe stand sie jetzt vor ihm. Er roch nach Wald, nach frischer Luft, nach Harz und Erde. Sie wollte am liebsten ganz in diesen Duft eintauchen, sich von ihm umhüllen lassen. Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft und den Mut für das aufbrachte, was sie tat und sagte. Aber sie ahnte, dass dieser Moment ein Geschenk war, eine Fügung des Schicksals. Dass sie ihn nicht verstreichen lassen durfte. Vielleicht hatten sie nur diesen Moment. Und wenn er verstrich, wäre es vielleicht zu spät und sie würden sich nie wieder so nahekommen.


  Sarah spürte den Widerstand in Dustins Körper, fühlte, wie er sich gegen ihre Nähe sträubte. Kurz schreckte ihre Hand zurück, als hätte sie es sich anders überlegt. Doch dann wanderte sie wie von selbst erneut zu Dustins Schulter und blieb dieses Mal dort liegen, versuchte, den angespannten Körper unter sich zu beruhigen. Fast war Sarah, als käme Dustins Ablehnung gar nicht von ihm selbst ...


  Dustins Augen füllten sich mit Trauer und Schmerz, als Sarah sich ihm behutsam näherte. Er schloss sie und presste eine Hand auf seinen Mund, als wollte er so verhindern, dass ihre Lippen den Weg zu seinen fanden.


  Sarah berührte seine Hand sachte, löste sie aus ihrer verkrampften Haltung, küsste sie mit geschlossenen Augen, ließ ihre Finger sanft über die seinen wandern.


  Dustin zuckte unter dieser Berührung kurz zusammen, presste seine Lippen aufeinander. Nur seine Augen ließ er wieder sprechen. Sie starrten Sarah voller Entsetzen an, schienen sie geradezu anzuflehen, ihn endlich in Ruhe zu lassen. Sarah erschrak vor diesem abwehrenden Blick. Ihr war, als risse er sie aus einem Traum und holte sie zurück in die Realität.


  Sie löste sich von Dustin und wich benommen einen Schritt zurück. Ihr war schwindlig und sie merkte, wie ihr Körper fieberähnlich glühte. Sie wollte etwas sagen, wollte sich entschuldigen für das, was sie getan hatte. Zögernd öffnete sie den Mund, doch bevor auch nur ein Laut über ihre Lippen kommen konnte, trat Dustin auf sie zu und zog sie mit einer abrupten Bewegung an sich.


  Sarah spürte seine muskulösen Arme, die ihren zitternden Körper so fest umschlossen, als wollten sie ihn nie wieder freigeben. Sie blickte zu ihm auf, voller Verlangen und gleichzeitig erschrocken von seiner plötzlichen Entschlossenheit. Sie versuchte, irgendetwas in seinen Augen zu lesen, aber sie sah nichts als tiefe Dunkelheit, die sie unfähig machte, etwas zu sagen oder zu handeln. Sie gab sich ihrer Ohnmacht hin, fühlte einen Schauer durch ihren Körper jagen, als Dustins Fingerspitzen ihren Hals hinaufglitten, jeden Millimeter ihrer Haut auf dem Weg dorthin ertasteten. Unterhalb ihres Kinns hielten sie inne, verharrten dort, wo Sarah unter dem sanften Druck seiner Finger ihren eigenen Puls spürte - der Beweis dafür, dass dies tatsächlich passierte, dass sie nicht träumte.


  Dann hob Dustin vorsichtig ihr Kinn. Sie merkte, wie sein Atem schneller ging, als er sie noch enger an sich presste. Als sich ihre Gesichter einander näherten und Dustins Lippen endlich die ihren berührten, war es Sarah, als stünde die Zeit für einen Augenblick still …
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  Die Zimmertür wurde unsanft aufgerissen, Sarah und Dustin fuhren auseinander.


  May stand wie angewurzelt im Zimmer und starrte sie voller Entsetzen an.


  »Was passiert hier? Was hast du mit ihr gemacht?« Mays Augen funkelten, ihre Lippen bebten. »Was fällt dir ein ... Du hast es mir versprochen, Dustin.« Sie lachte hysterisch auf. »Aber wie blöd konnte ich nur sein? Wie konnte ich annehmen, dass du dich an dein Versprechen hältst? Du Bestie, du Monster! Du wolltest dich an ihr vergehen!«


  Dustin schüttelte nur den Kopf, ging einen Schritt auf May zu, aber sie machte eine abwehrende Geste. »Komm bloß nicht näher, wage es nicht, mich anzufassen!«


  Sarah war schockiert über Mays Auftreten und wich automatisch einen Schritt zurück. In einer derartigen Verfassung hatte sie sie noch nie erlebt. Es war, als wäre sie nicht mehr bei Sinnen. Ich muss sie beruhigen, irgendwie, dachte Sarah.


  »May, wir waren hier zusammen eingeschlossen, keiner von uns hatte das geplant ...« Sarah bemühte sich um eine feste Stimme.


  »Eingeschlossen? Das ist eine Lüge!«, fauchte May sie an. »Der Notausgang unten ist immer offen. Ich bin eben selbst durchgegangen.«


  Sarahs Blick schnellte zu Dustin, der ihn nur kurz erwiderte, bevor er aus dem Zimmer rannte.


  »Dustin!« Sarah wollte ihm folgen, aber May hielt sie zurück. »Sarah, bleib hier, du stürzt dich sonst ins Unglück. «


  »Lass mich sofort los, May! Ich lasse mir von dir nichts mehr vorschreiben. Ich weiß nicht, welche Ziele du verfolgst und weshalb du so voller Hass bist, aber ich werde mich nicht von dir benutzen lassen. Ich habe dir lang genug vertraut! Du wolltest nie mit mir befreundet sein, hab ich recht? Du hast dich nie um mich gesorgt. Du hast mich von Anfang an belogen!« Sarah schrie ihre Worte hinaus. Als sie zur Tür wollte, stellte May sich ihr in den Weg.


  »Du wirst nirgendwo hingehen«, sagte sie kalt.


  Dann sperrte sie von innen ab und nahm den Schlüssel an sich.


  Fassungslos blickte Sarah sie an.


  Dustin lehnte schwer atmend an einem Baumstamm und spürte, wie sein Körper allmählich wieder zu Kräften kam. Er hatte es kaum mehr die Stufen durchs Treppenhaus geschafft, nur Mays Worte hatten ihn vorwärtsgetrieben - »der Notausgang unten ist offen«. Sie hatte die Wahrheit gesagt. Wie ferngesteuert war Dustin Richtung Wald gestolpert. Vermutlich wäre er sogar zu schwach gewesen, seine Beute selbst zu reißen. Es war ein grausamer Zufall gewesen, dass sein Instinkt ihn automatisch zu einer Stelle geführt hatte, wo erneut ein Blutbad stattgefunden hatte - ebenso bestialisch wie das vorherige. Dustin hatte sich an den zerfetzten Tierkadavern gesättigt - das Blut war noch warm gewesen. Jetzt, wo sowohl sein Körper als auch sein Verstand wieder normal zu arbeiten begannen, war Dustin schockiert über seine eigene Tat und mit leerem Blick betrachtete er das Schlachtfeld. Etwas Schlimmes ging im Canyon Forest vor sich. Erst das Wolfsrudel, jetzt zwei ausgewachsene Hirsche. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es nicht mehr nur Tiere waren, dessen war Dustin sich sicher.


  Plötzlich fiel sein Blick auf einen Gegenstand, der auf der Lichtung inmitten der zerstückelten Kadaver lag. Er hob ihn auf. Der Anblick raubte ihm fast den Atem. Es war ein roter Anhänger, der an einem schwarzen Lederband befestigt war. Dustin ließ sich zu Boden sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen. Die Vergangenheit holte ihn ein wie die Träume einen Schlafenden ...


  »May, bitte beruhige dich, lass mich gehen, ich will nach Hause. Wir ... wir können morgen über alles reden.« Sarahs Herz klopfte wie wild, sie spürte die blanke Angst in sich aufsteigen, als sie in Mays kalte Augen blickte. Das Mädchen war nicht mehr sie selbst - oder eben doch, durchfuhr es Sarah panisch.


  May sagte eine Zeit lang nichts und verunsichert beobachtete Sarah, wie sich ihre verkrampften Gesichtszüge langsam entspannten und ihr Blick etwas weicher wurde.


  »Es tut mir leid, Sarah«, murmelte May schließlich. »Ich weiß, was du von mir denken musst, und wahrscheinlich bin ich die ganze Sache falsch angegangen. Auch wenn du mir das jetzt nicht glauben wirst: Ich habe dich nie für irgendetwas benutzt und ich habe dir in Bezug auf unsere Freundschaft auch nie etwas vorgemacht. «


  Sarah schwieg. Sie traute Mays Stimmungswechsel nicht. Was, wenn das wieder nur eine Falle war? May hatte sie immerhin hier eingeschlossen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und lächelte May an.


  »Ja«, sagte sie in versöhnlichem Ton. »Ich weiß ... Du wolltest sicher nichts Böses tun. Ich habe eben vielleicht auch überreagiert.«


  May sah Sarah skeptisch an. »Setz dich, Sarah.«


  Sarah ließ sich mit zitternden Knien auf Dustins Bett nieder, May warf ihre Lederjacke auf den Boden und setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.


  »Ich habe dir nicht immer die ganze Wahrheit gesagt«, meinte sie und sah Sarah mit großen Augen an.


  Sarah schwieg.


  »Das tut mir auch schrecklich leid, weil man auf Lügen schwer eine Freundschaft aufbauen kann. Ich habe es trotzdem versucht. Wahrscheinlich hätte es auch funktioniert, wenn du dich nicht vom ersten Augenblick an in Dustin verliebt hättest. Und so ist es doch. Nicht wahr, Sarah?«


  Sarah blickte May vorsichtig an. Sie wusste nicht, was die beste Antwort war. Was, wenn sie jetzt das Falsche sagte und May ausrastete? Aber May lächelte nur - ein Lächeln, das Sarah irgendwie beruhigte. Es schien ungefährlich, ehrlich.


  »Ich weiß es, du musst mir nicht antworten. Du bist in ihn verliebt, ich habe es dir sofort angemerkt, schon in der Aula. Jedenfalls hat deine Zuneigung zu Dustin alles etwas ... kompliziert gemacht. Es ist so, dass Dustin und ich ... Also, wir kennen uns schon etwas länger. Man könnte sagen, wir waren befreundet. Und das, was ich dir von ihm erzählt habe - dass er jemand ist, der Frauen gern umgarnt, mit ihnen spielt und der es mit der wahren Liebe nicht ernst meint - das alles sind Seiten, die ich im Laufe der Zeit tatsächlich an ihm kennengelernt habe. Ich selbst fand ihn auch eine ganze Weile ... ziemlich gut. Das hatte ich dir ja erzählt. Und die Sache ist nicht gerade toll ausgegangen, wenn man es harmlos ausdrückt. Und als ich ihn dann zum ersten Mal hier an der Schule gesehen habe, ist das alles wieder in mir hochgekommen. All diese Enttäuschungen und schlimmen Stunden, die ich durchleben musste - wegen ihm. Und als ich auch noch mitbekommen habe, wie ihr euch angesehen habt und du Gefahr liefst, dich - wie ich einst - von ihm einwickeln zu lassen, da habe ich Angst bekommen. Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht, Sarah, und ich mache sie mir noch immer. Und glaube mir - ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich der ganzen Geschichte einen Funken Gerechtigkeit abgewinnen kann. Dustin soll dich nicht bekommen und dich am Ende auch noch um deine Zukunft bringen.«


  Sarah starrte May fassungslos an. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Carol hatte also recht gehabt mit ihrer Vermutung. Zwischen May und Dustin bestand mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft. May war in ihn verliebt gewesen. Er war die große Enttäuschung, von der sie ansatzweise erzählt hatte. Aber der Junge auf dem Foto ... Welche Rolle spielte er in Mays Leben? Warum sah er dem ermordeten Jungen aus Sarahs ehemaliger Nachbarschaft so ähnlich - Simon Wheet?


  Sarah hatte noch immer Respekt vor Mays Reaktion, aber sie merkte, wie sie sich ein bisschen entspannte. Sie musste nur aufpassen, was sie sagte, durfte May nicht reizen. Am besten, sie gab May das Gefühl, als verstünde sie sie, als gebe sie ihr in allem recht. Und sie musste versuchen, gleichzeitig Informationen aus ihr herauszukitzeln.


  Sarah räusperte sich und sah May verständnisvoll an.


  »Es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musstest, May. Und ich bin dir sehr dankbar für deine Freundschaft und dafür, dass du mich beschützen wolltest vor einer Enttäuschung. Aber du brauchst dich nicht mehr zu sorgen, das verspreche ich dir. Ich passe auf mich auf und auch darauf, dass Dustin mir nicht wehtut.«


  »Das reicht nicht, Sarah.« Mays Stimme klang plötzlich wieder messerscharf und Sarah zuckte zusammen. »Es reicht nicht, dass du aufpasst. Dustins Mittel sind … ungewöhnlich. Er kann dich so beeinflussen, dass du es gar nicht merkst - schleichend, verstehst du?«


  Sarah fröstelte. May war so voller Hass, dass die Fantasie mit ihr durchging.


  »Du musst dich komplett fernhalten von ihm.« Mays Ton war befehlend. »Versprich es mir, Sarah. Und ich verspreche dir, dass er verschwindet.«


  Sarah nickte, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich ... ich verspreche es dir, May.«


  May lächelte. »Gut. Vielleicht wäre es das Beste, du kommst den Rest der Woche nicht mehr zur Schule, damit sich alles etwas beruhigt. Ich werde sehen, was ich inzwischen unternehmen kann.«


  Sarah fragte sich, was May wohl damit meinte. Wie wollte sie Dustin verschwinden lassen? Was wollte sie unternehmen?


  Sarah überlegte fieberhaft, wie sie aus dem Zimmer entkommen könnte. Sie hatte gehofft, Dustin würde wieder auftauchen und sie hier herausholen. Aber vielleicht wollte er auch nicht länger als nötig in Mays Nähe bleiben. Und das konnte man ihm nicht verübeln. Sie musste irgendwie an den Schlüssel kommen.. May hatte ihn auf den kleinen Tisch in der Mitte des Zimmers gelegt. Sarah suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit, May abzulenken.


  »May, darf ich dich mal was fragen?« Sarah stand wie beiläufig auf, lief ein paar Schritte auf und ab und bemühte sich um einen verschwörerischen Ton. Ihr Herz klopfte wie verrückt.


  »Dieser wunderschöne Stein an dem schwarzen Lederband ... Du weißt schon, der an deinem Stuhl hing. Woher hast du den eigentlich? Der hat mich wirklich fasziniert.«


  May schnellte hoch und griff nach ihrer Jacke. Mit zitternden Fingern durchwühlte sie nervös die Jackentaschen.


  Sarah nutzte die Gelegenheit und schnappte sich den Schlüssel. Dann bewegte sie sich ein paar Meter auf die Tür zu. Gerade rechtzeitig, bevor May sich mit schreckgeweiteten Augen zu ihr umdrehte, blieb sie stehen.


  »Was weißt du darüber, Sarah? Warum fragst du mich gerade jetzt nach dem Anhänger?«


  Sarah zuckte mit den Schultern. Als May sich erneut ihrer Jacke zuwandte, steckte sie flink den Schlüssel ins Schloss. Das läuft besser als erhofft, dachte Sarah. Mit dem Anhänger hatte sie unbewusst ins Schwarze getroffen.


  »Ich hatte ihn in die Jackentasche gesteckt.« May klang verstört. »Du warst die Einzige, die das gesehen hat.« Sie starrte Sarah an. »Du hast ihn mir weggenommen«, sagte sie. »Gib ihn mir sofort zurück.«


  Sie stand auf und ging auf Sarah zu.


  In Windeseile drehte Sarah den Schlüssel um, riss die Tür auf und rannte den Gang entlang zum Treppenhaus.


  Bitte lass die Tür unten wirklich offen sein, bitte, bitte, flehte Sarah stumm. Sie hörte, wie May ihr hinterherlief.


  Noch ein paar Stufen, dann kam die Tür. Sarah zog daran, sie ließ sich öffnen. Sarah stürzte ins Freie – und Dustin in die Arme. Die Berührung durchfuhr sie wie ein Stromschlag. Dustin sah sie erschrocken an. Sarah verharrte in seiner Umarmung, drückte sich an seine Brust, als suchte sie Schutz bei ihm. Hinter ihr kam May die Treppe hinuntergestürzt und blieb wie angewurzelt vor Dustin und Sarah stehen.


  »Gib mir den Anhänger, Sarah. Sofort.«


  »Ich hab ihn nicht. Ich schwöre es, May.«


  »Lüg mich nicht an. Wer sollte ihn sonst haben?« May trat einen Schritt auf die beiden zu.


  »Meinst du diesen Anhänger?«, fragte Dustin und hielt May das schwarze Lederband mit dem roten Stein entgegen. »Ich habe ihn im Wald gefunden - inmitten lauter Kadaver.«


  Sarah riss sich bei diesen Worten los und blickte Dustin fassungslos und voller Entsetzen an. Dann lief sie auf den Parkplatz zu. Sie wollte nur noch weg von hier. Im Laufen drehte sie sich noch einmal um. Dustin und May starrten ihr hinterher, aber keiner von beiden folgte ihr.


  Völlig außer Atem startete Sarah den Motor und fuhr vom Parkplatz. In ihr herrschte Chaos. Woher hatte Dustin Mays Anhänger? Was hatte er damit gemeint, als er von Kadavern im Wald gesprochen hatte? Waren er und May wirklich einmal zusammen gewesen?


  Und dann Mays Andeutungen ... War sie am Ende wirklich fähig, Dustin etwas anzutun? Aus Rache, weil er sie enttäuscht oder verschmäht hatte? Und würde sie ihn tatsächlich dazu bringen, von hier zu verschwinden?


  Bei diesem letzten Gedanken trat Sarah wie auf Kommando aufs Bremspedal. Ihr Herz klopfte wild. Sie wusste nicht, was hier vor sich ging, hatte keine Ahnung, welches Geheimnis Dustin und May teilten, aber eines wusste sie genau: Sie wollte nicht, dass Dustin die Schule oder sogar die Stadt verließ. Die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, nie zu erfahren, was wirklich in ihm vorging und was er für sie empfand, konnte sie kaum ertragen. Nicht nach dem, was heute Abend zwischen ihnen geschehen war.


  Sarah wendete mit quietschenden Reifen und gab Gas. Bitte geh nicht, Dustin! Bleib, bitte, bitte, sei noch da!, flehte sie stumm.


  Sarah parkte ihr Auto abseits des Schulparkplatzes. Sie wollte nicht auf sich aufmerksam machen. Sie wusste nicht, wie sie im Detail vorgehen sollte, aber eines stand fest: Zuallererst musste sie Dustin finden und ihm von ihrem Gespräch mit May erzählen und sehen, ob es ihm gut ging.


  So geräuschlos wie möglich lief Sarah auf das Campusgelände zu und über den großen Platz zu den Wohnheimtrakten. Alles war still um sie herum. Sie vernahm nichts außer ihrem eigenen Puls.


  Immer wieder blickte sie sich um, konnte aber niemanden sehen oder hören. May und Dustin mussten wieder ins Haus gegangen sein.


  Plötzlich vernahm Sarah leise Stimmen. Sie schienen vom Westtrakt zu kommen. Hier standen unter einem halb verfallenen Vordach einige Müllcontainer und daneben befand sich ein alter Unterstellplatz für Fahrräder. Sarah schlich näher. Sie erkannte Dustin und May, die sich unterhielten. Sie konnte nicht ausmachen, ob May noch immer aufgebracht war, und ob die beiden stritten, konnte sie aus der Entfernung auch nicht feststellen. Erst als Sarah sich noch ein paar Meter näher heranpirschte, konnte sie die Worte deutlicher hören. Als sie ihren Namen vernahm, lief ein Schauer durch ihren Körper. Leise ging sie hinter einem Mauervorsprung in Deckung. Das, was Sarah kurz darauf erfuhr, überstieg ihr gesamtes Vorstellungsvermögen.


  »... Wie ich dir schon gesagt habe, muss jemand für kurze Zeit den Notausgang unten abgeschlossen haben. Ich konnte es selbst nicht glauben. Und den Schlüssel zur anderen Tür muss jemand ausgetauscht haben. Irgendjemand wollte, dass ich aushungere, das alles war geplant.«


  May reagierte nicht.


  »Wieso bist du überhaupt so plötzlich in mein Zimmer geplatzt?«, fuhr Dustin fort.


  »Das kannst du dir doch wohl selbst denken.« Mays Stimme klang nach wie vor kalt. »Ich habe beobachtet, wie jemand aus dem Wald gekommen ist, und wollte nachsehen, ob ich mit meiner Vermutung recht hatte und du wieder zu einer mörderischen Bestie mutiert bist. Und prompt wurde mir der grausame Beweis geliefert. Auf dem Rückweg habe ich dann Sarahs Auto auf dem Parkplatz stehen sehen. Da sie nicht vor meinem Zimmer gewartet hat, habe ich vermutet, dass sie bei dir ist - sie ist total in dich verschossen. Ich habe es vom ersten Moment an gemerkt, als sie dich gesehen hat. Ich wollte sie vor dir beschützen, bevor es zu spät ist. Und wie es aussieht, bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Erstens - ich war nicht im Wald, ich kann gar nicht im Wald gewesen sein, weil ich eingeschlossen war«, entgegnete Dustin mit Nachdruck. »Und zweitens - zwischen Sarah und mir ist nichts passiert, und das wird es auch nicht. Ich hatte mir fest vorgenommen, sie nicht an mich heranzulassen. Aber sie hat mich in einem verdammt unglücklichen Moment überrascht. Was hätte ich denn tun sollen? Sie völlig verängstigt im Gang stehen lassen? Ich musste sie hereinbitten. Aber ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich sie wieder loswerden könnte.«


  Dustins Worte trafen Sarah wie spitze Steine und vor lauter Enttäuschung verkrampfte sich alles in ihr.


  May lachte auf. »Na, da ist dir wohl nichts Schlaues eingefallen, was?«, fragte sie ironisch. »Außer vielleicht, dass du über sie herfällst.«


  »Ich weiß, wie es ausgesehen haben muss. Aber ich war völlig geschwächt zu diesem Zeitpunkt und konnte mich nicht mehr wehren. Keine Ahnung, was passiert wäre, wärst du nicht aufgetaucht.«


  »Armer, schwacher Dustin. Immer bist du das unschuldige Opfer«, spuckte May zynisch aus. »Wie bei den anderen Vorfällen auch.« Dann fügte sie leiser hinzu: »Ich wünschte, ich könnte dir noch vertrauen, ich wünschte es wirklich. Für mich ist eine Welt zusammengebrochen, als ich erfahren habe, dass du in Chicago gewesen bist, als das alles passiert ist. Ausgerechnet du ... Wir haben die Anhänger getauscht, wir haben uns geschworen, dass wir niemals vergessen, wer wir wirklich sind.«


  »Ich sage es dir zum letzten Mal - mit deiner furchtbaren Geschichte habe ich nichts zu tun. Mit der anderen Sache, ja. Das ist schlimm genug und ich habe versucht, es dir zu erklären. Aber an dem anderen Mord bin ich nicht schuld, glaube mir. Als ich deinen Anhänger vorhin im Wald neben den zerrissenen Tierkörpern gefunden habe, sind ebenfalls Erinnerungen in mir hochgekommen und ich habe mich gefragt, wie es so weit zwischen dir und mir kommen konnte.«


  Eine Zeit lang sagte niemand etwas. Sarah hielt die Luft an.


  »Es tut mir leid, aber ich kann dir einfach nicht mehr vertrauen«, sagte May schließlich. »Und selbst wenn ich es wollte - es ist zu viel passiert und alles spricht gegen dich, Dustin. Außerdem - wenn ich an die Sache mit Anna denke ... Du bist nicht mehr derselbe. Du hast dich nicht mehr im Griff, weißt manchmal vielleicht gar nicht mehr, was du tust. Jetzt fällst du noch Tiere an. Aber eigentlich lechzt du schon längst nach Menschenblut. Du entfernst dich mehr und mehr von dem, der du einst warst. Du bist kurz davor, ein skrupelloser Unmensch zu werden, wie Emilia. Ohne Gefühle und ohne Moral. Vielleicht bist du es auch schon und willst es nur nicht wahrhaben.«


  Dustin schwieg. »Ja, vielleicht«, sagte er dann leise. »Aber sprich nie wieder IHREN Namen aus. Wenn jemand die Schuld daran trägt, dass ich zu dem geworden bin, der ich heute bin, dann SIE. Das weißt du so gut wie ich. Und ich werde nicht von hier verschwinden, bis ich dir die Beweise geliefert habe, dass ich mit deinem Schicksal nichts zu tun habe. Ich werde mich von Sarah fernhalten. Sie wird niemals erfahren, was ich bin, sie wird keine Angst vor mir haben müssen. Ich werde einen Weg finden, sie mir vom Hals zu halten. Aber kümmere du dich um sie.«


  May schnaufte verächtlich. »Ich weiß nicht, was für Beweise du mir liefern willst und ob ich überhaupt Wert darauf lege«, sagte sie bitter. »Aber ich werde dich im Auge behalten, Dustin. Und wenn du Sarah zu nahe kommst, dann schwör ich dir bei Gott, ich werde alles unternehmen, um dich zu vernichten. Du hast schon zu viel angerichtet.«


  »Elizabeth, ich -«


  »Mein Name ist May - vergiss das nicht - niemals!«


  Sarah duckte sich, als May und Dustin, ohne sich voneinander zu verabschieden, in verschiedene Richtungen davongingen. Dustin verschwand durch die Tür des Westtraktes, May lief zum Haupteingang des Neubaus.


  Sarah verharrte noch eine ganze Zeit lang in ihrem Versteck. Sie wusste nicht mehr, was sie fühlen oder denken sollte. In ihr war alles dumpf, so als stünde sie unter Betäubung oder als wäre ihr Kopf in Watte gepackt.


  Irgendwie gelang es ihr, zu ihrem Auto zu laufen und den Motor zu starten. Die Boxen dröhnten. Sarah wollte mit der Musik ihre Gedanken übertönen, sie darunter begraben, nichts mehr von ihnen mitbekommen ...


  I was feeling sad, can’t help looking back. Highways flew by, run, run, away. No sense of time, like you to stay, want to keep you inside. Run, run, run away. Lost, lost, lost my mind ...


  Danach erinnerte sich Sarah für mehrere Tage an gar nichts mehr. Ihr Körper machte nicht mehr mit. Als wollte er sich all dem entziehen, was er binnen weniger Stunden hatte erfahren und aushalten müssen. Er setzte aus, flüchtete auf eine dunkle Insel jenseits des Hier und Jetzt, ließ die Welt sich ohne ihn weiterdrehen, ließ die Zeit ohne ihn verstreichen.


  ... Run, run, run away. Lost, lost, lost my mind. Like you to stay, want you to be my prize ...
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  Nebel, überall Nebel. Ich kann kaum etwas erkennen. Ich taste mich vorwärts, dorthin, von wo die Stimme nach mir ruft. »Sarah, hier bin ich. Komm zu mir, ich brauche dich.«


  »Ich bin gleich bei dir, Dustin, vertrau mir.«


  Ich laufe vorsichtig weiter, Schritt für Schritt. Der Boden unter meinen Füßen ist weich und lehmig, es riecht nach Holz und Erde. Wald, denke ich, wir sind im Canyon Forest. Meine Finger berühren Äste, Gräser, Spinnweben, greifen in etwas Weiches, Klebriges. Ich schrecke zurück, versuche zu erkennen, was mir den Weg versperrt, strenge meine Augen an, bis sie tränen. Auf einmal vermengt sich der weiße Nebel mit roten Schlieren, ich sehe meine Hände, die glänzen vor Blut, sehe pelzige Gliedmaßen vor mir, ein riesiges Schlachtfeld, überall bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Tiere. Mir stockt der Atem. Der Nebel löst sich langsam auf und vor mir, in einiger Entfernung, inmitten der Kadaver, sitzen zwei Gestalten. Starr wie Puppen. Sie lachen mir stumm entgegen - ein Mädchen und ein Junge. Ich kenne sie.


  »Clara? Simon?« Meine Stimme hallt unheimlich über das Leichenfeld. Sie geben keine Antwort.


  »Sarah, beeil dich! Ich habe nicht mehr viel Zeit, vielleicht bleibt uns nur dieser Moment, dieser eine Moment, lass ihn nicht verstreichen.«


  »Dustin, wo bist du denn? Ich will ja zu dir, aber ich kann dich nicht finden.«


  »Sarah?« Eine andere Stimme, hinter mir. Ich fahre herum.


  »May ...«


  »Komm, Sarah, komm weg von hier. Du solltest das nicht sehen. Komm, lass uns Spaß haben! Vielleicht gehen wir in die Stadt zum Shoppen, was meinst du? Oder eine leckere Pizza essen bei Rossi? Mit ganz viel Tomate. Klingt das nicht toll?«


  May ergreift meinen Arm. So fest, dass es wehtut, bohren sich ihre Finger in mein Fleisch. Dabei lacht sie, sieht mich aus ihren großen blauen Augen an.


  Ich drehe mich um, suche nach Dustin, sehe ihn aber nirgends. Clara und Simon sind verschwunden. Wo sind sie hin? Da erkenne ich an der Stelle, wo sie eben noch gesessen haben, Beine, menschliche Beine. Schnell drehe ich mich um, will nicht noch mehr sehen.


  May lächelt. »Ich habe dir doch gesagt, das ist nichts für dich, Sarah.« Ihre Stimme klingt freundlich und tadelnd zugleich. »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Nun komm endlich, komm ...«
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  »Sarah, Liebes, komm zu dir, ich mache mir solche Sorgen. Was ist denn bloß passiert?«


  »May? ... Mom? Da ist so viel Blut, so viel Blut.«


  »O Gott, Schatz, bleib ruhig, ganz ruhig, ja? Ich rufe Doktor Mills an.«


  »Ich kann nicht bleiben, ich muss fort. Zu ihm ... Vielleicht bleibt uns keine Zeit mehr ...«


  »Ich bin gleich wieder bei dir. Alles wird gut.«
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  Ich reiße mich los, renne dorthin, wo der Nebel dichter ist. Mays Stimme klingt plötzlich streng.


  »Sarah, komm sofort zurück, du wirst nirgends hingehen! Halte dich von ihm fern, er wird über dich herfallen, wird dich enttäuschen, wie er mich enttäuscht hat. Er ist ein Monster, eine Bestie, er will dein Leben, dein Blut!«


  Mays Stimme verfolgt mich, ist dicht hinter mir. Ich halte mir die Ohren zu, will sie nicht mehr hören, renne schneller.


  »Hierher, Sarah, hierher ...« Dustins Stimme ist leise, aber ich höre sie so deutlich, als wäre sie in mir.


  Ich lausche ihrem Klang, lasse mich von ihr leiten. Ich habe keine Angst mehr. Ich vertraue der Stimme, sie führt mich weg von May. Ich laufe und laufe noch tiefer in den Nebel hinein, bis mich zwei Arme auffangen ...


  Der Duft von Harz und Erde.


  Dunkle Augen.


  Lächelnde Lippen.


  Die Schläge zweier Herzen.


  Ein Rhythmus.


  »Du hast mich gefunden.«


  »Ich bin da.«
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  »Sie kommt zu sich, Mrs Eastwood, das Schlimmste hat sie hinter sich. Und die Temperatur wird auch noch sinken. Ich habe ihr eine Beruhigungsspritze gegeben und werde ihr ein paar Tabletten verschreiben, damit sie zur Ruhe kommt. Es ist nicht ungewöhnlich, dass junge Leute im Fieber fantasieren und das Herz dementsprechend darauf reagiert. Ihre Tochter ist stark. Machen Sie sich nicht allzu große Sorgen, das wird schon wieder.«


  »Danke, Doktor Mills, vielen Dank. Sarah? Schätzchen?«


  Die Worte schienen von weit weg zu kommen. Sarah musste sich anstrengen, ihre Augen zu öffnen. Die Lider waren so schwer und ihr ganzer Körper schmerzte und war verkrampft. Ihr Kopf dröhnte. Zunächst erkannte sie nichts, nur eine milchige Fläche. Erst allmählich wurden die Umrisse schärfer und sie merkte, dass sie in ihrem Bett lag, das Gesicht ihrer Mutter über dem ihren. Daneben das lächelnde Gesicht von Doktor Mills, ihrem Hausarzt. Jetzt spürte sie auch, dass jemand ihre Hand hielt.


  »Mom?« Sarahs Mund war trocken, es bereitete ihr große Mühe, einen Ton hervorzubringen. Ihre Stimme war nur ein leises Krächzen.


  »Hallo, mein Schatz! Hab keine Angst, du hast es fast überstanden, alles wird gut.« Ihre Mom lächelte.


  »Ich hab Durst.«


  Laura Eastwood half ihrer Tochter, sich etwas aufzurichten, und reichte ihr ein Glas Wasser. Sarah nahm ein paar winzige Schlucke. Sie hätte gerne mehr getrunken, aber es kostete sie zu viel Kraft. Sie ließ sich zurück in ihr Kissen sinken und schloss die Augen. Dann fiel sie in einen erholsamen, traumlosen Schlaf.


  Das nächste Mal wachte Sarah auf, als ihre Mom mit einem Tablett in ihr Zimmer kam, auf dem ein Glas Saft, ein Schälchen Obst und ein Teller mit zwei Scheiben Marmeladentoast standen. Sie stellte es auf dem Nachttisch neben Sarahs Bett ab, zog die Vorhänge auf und kippte eines der beiden Fenster.


  »Na, meine kleine Patientin, geht es dir besser?«, fragte ihre Mutter und setzte sich auf die Bettkante. Sie fühlte Sarahs Stirn.


  »Ich glaube, deine Temperatur ist fast normal«, meinte sie. »Das Fieber hast du verjagt.«


  »Was war denn mit mir los?« Sarahs Stimme war belegt, sie räusperte sich und setzte sich auf. Sie merkte immer noch, wie schwach sie war, aber ihr war nicht mehr schwindlig und ihre Gliedmaßen und ihr Kopf schmerzten nicht mehr so.


  »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, antwortete ihre Mutter. »Als ich am Dienstag früh nach Hause gekommen bin, habe ich dich völlig apathisch auf dem Sofa gefunden, mit hohem Fieber. Du hast gezittert und fantasiert - das letzte Mal habe ich dich so erlebt, als du elf warst und Scharlach hattest. Ich habe gleich Doktor Mills angerufen.«


  »Und wie lange habe ich geschlafen?« Sarah hatte Schwierigkeiten, ihre Gedanken zu sortieren. Sie konnte sich an nichts richtig erinnern. Dustins und Mays Gesichter tauchten zwar immer wieder blitzartig im Wechsel vor ihr auf und bereiteten ihr ein mulmiges Gefühl, aber sie wusste nicht, weshalb. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, als hätte man ihr Gehirn und ihr Erinnerungsvermögen lahmgelegt.


  »Heute ist Freitag«, erwiderte Laura Eastwood. »Du hast fast drei Tage und Nächte ununterbrochen geschlafen. Allerdings hatte dir Doktor Mills auch eine Beruhigungsspritze gegeben. Du hast dich in deinen Fieberträumen einmal so sehr aufgeregt, dass dein Herz ganz wild gepocht hat. Ich wollte dich eigentlich ins Krankenhaus bringen, aber dann hast du dich schlagartig wieder beruhigt. Der Doktor meinte, dass du dir vermutlich irgendeinen Grippevirus eingefangen hast. Und das in Kombination mit all dem, was dich in letzter Zeit so beschäftigt hat, unsere ständigen Diskussionen ... Vielleicht war es höchste Zeit, dass sich dein Körper da mal wehrt und du dich ausruhst.« Ihre Mom streichelte Sarah liebevoll über den Kopf.


  »Du musst dich jetzt noch zwei bis drei Tage schonen und dann kannst du wieder zur Schule. Aber mach schön langsam in Zukunft. Und wenn du Probleme hast, dann rede mit mir, Sarah. Friss nicht immer alles in dich hinein, ja?«


  Sarah nickte und nahm einen Schluck Saft. Wenn sie sich doch nur an den Zeitpunkt vor ihrem Zusammenbruch erinnern könnte. Aber sie schaffte es einfach nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste nur, dass etwas passiert war. Dass sie etwas erfahren hatte, was sie völlig durcheinandergebracht hatte. Etwas, wovon sie sich nicht sicher war, ob es der Wirklichkeit entsprach oder ihrer Fantasie entsprungen war. Sarah ließ sich zurück in ihr Kissen fallen.


  Vielleicht bin ich einfach noch nicht fit genug. Vielleicht ist gar nichts passiert und ich fantasiere noch immer. Vielleicht sollte ich aufhören, darüber nachzudenken, dachte sie.


  Am nächsten Tag kam Sarahs Mom mit der Post in der Hand ins Wohnzimmer. Sarah hatte sich ein wenig im Bad frisch gemacht und ihren Jogginganzug angezogen. Jetzt saß sie mit einer Wolldecke auf dem Sofa und sah sich Cartoons an.


  »Sieh mal, Schatz, du hast Post bekommen.« Laura Eastwood gab ihrer Tochter ein Briefkuvert ohne Briefmarke und Absender. Jemand musste vorbeigekommen sein, um den Brief persönlich einzuwerfen.


  Sarahs Finger zitterten und sie bekam plötzlich starkes Herzklopfen, als sie das Kuvert öffnete - sie wusste selbst nicht, weshalb. Sie zog einen simplen Zettel daraus hervor, der aus einem Schreibblock gerissen worden war. Darauf waren folgende Zeilen gekritzelt:


  Liebe Sarah!


  Es war gut, dass du meinen Rat befolgt hast und ein paar Tage nicht in die Schule gekommen bist.


  Ich freue mich darauf, dich am Montag wiederzusehen. Dann vergessen wir einfach alles und fangen von vorn an. Ich hoffe, du verzeihst mir all das, was geschehen ist, und baust auf unsere Freundschaft. Manchmal werden zu viele Worte gesprochen, die alles unnötig verkomplizieren. Das soll nun ein Ende haben.


  Alles wird so, wie es richtig ist, du wirst schon sehen.


  Es grüßt dich von ganzem Herzen


  May


  PS: Jonathan lässt dir schöne Grüße und einen Gute-Besserungs-Kuss ausrichten ©. Er glaubt wie alle anderen, du wärst krank.


  Sarah ließ den Brief sinken. Vielleicht war es nur die Wirkung der Tabletten, die allmählich verebbte und sie wieder klar denken ließ, vielleicht waren es aber auch diese wenigen Zeilen von May, die das Geschehene zurück in ihr Gedächtnis riefen. Die Watte in ihrem Kopf war plötzlich wie aufgelöst und die Bilder und Worte, vor denen sich ihre Seele und ihr Körper im Fieber versteckt hatten, prasselten jetzt wieder mit voller Wucht auf sie ein.


  Sie und Dustin waren sich in seinem Zimmer nähergekommen. Sie hatte sich ihm anvertraut. Wollte ihm nah sein, ihn berühren, spüren ... Erst hatte er sie abgewehrt, war unter ihren Berührungen zusammengezuckt, als würde ihm ihre Nähe wehtun. Aber gerade als sie sich hatte zurückziehen wollen, war er es gewesen, der sie plötzlich an sich gezogen und festgehalten hatte, als wollte er sie nie wieder loslassen. Er hatte ihre Lippen mit den seinen berührt, wollte sie küssen ...


  Und dann war May aufgetaucht - wie ein Racheengel. Sie hatte sie eingesperrt, hatte ihr den Kontakt zu Dustin verboten, wie eine Irre auf sie eingeredet ...


  Aber das Unglaublichste war das Gespräch zwischen May und Dustin gewesen, das sie heimlich belauscht hatte. Sarahs Herz klopfte wieder wie wild bei der Erinnerung an ihre Worte, die wie Steinschläge auf sie eingeprasselt waren, eines nach dem anderen. Sie hatte sie gar nicht schnell genug verarbeiten können und sie hatten die skurrilsten Bilder in ihr hervorgerufen, die zu ihrer Welt bisher keinen Zutritt, dort nichts zu suchen gehabt hatten.


  Dustin war jemand - oder besser gesagt, etwas anderes. Etwas, von dessen Existenz Sarah bisher noch nicht einmal etwas geahnt hatte.


  Sarah hatte Bücher gelesen, in denen Gestalten vorkamen, die aussahen wie Menschen und einst welche gewesen waren. Menschen, die zu Kreaturen der Nacht geworden waren, die sich vom Blut anderer Lebewesen ernährten. Unsterbliche, die skrupellos waren und ohne Gefühle, die mordeten und Unheil und Schrecken anrichteten. Vampire ...


  May hatte Dustin als Monster beschimpft, als Mörder. Sarahs Körper begann wieder zu zittern. Sie zog die Decke enger um sich. Sollte davon wirklich etwas wahr sein? Konnte das überhaupt wahr sein? War Dustin tatsächlich ein solches Wesen?


  »Alles in Ordnung mit dir, Schätzchen?«


  Sarahs Mom steckte den Kopf ins Wohnzimmer, um zu sehen, ob sie etwas brauchte.


  Sarah zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ja, alles in Ordnung. Mir geht’s gut. Ich glaube, am Montag bin ich wieder fit.«


  Dustin hatte es selbst zugegeben. Er war kein Mensch mehr. Er hatte Blut getrunken. Tierblut, aber auch - auch das Blut von Menschen. Weil er es brauchte, weil es seine Nahrung war ... Sarahs Magen verkrampfte sich und sie dachte an die Szene bei Carols Feier - Dustin, wie er mit der Zunge Annas Blut aufgefangen hatte ...


  Noch vor ein paar Tagen hatte sie, Sarah, in seinen Armen gelegen. Hatte seine Nähe gesucht. Ein Schauer durchfuhr sie. Sarah vergrub ihr Gesicht in beiden Händen.


  »Nein, nein, nein, nein, nein ...«, flüsterte sie. »Bitte lass es nicht wahr sein.« Aber sie wusste, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, Zweifel waren überflüssig. Sich zu wünschen, das alles wäre eine Lüge, ebenfalls. Dustin hatte es noch nicht einmal geleugnet: Er war kein Mensch. Er musste sich von Blut ernähren, um existieren zu können. Und trotzdem ...


  Sarah hob den Kopf. Vor ihrem inneren Auge tauchte Dustin auf, der sie aus dunklen ernsten Augen ansah, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, und augenblicklich wurde ihr warm ums Herz. Wer oder was Dustin auch war - bestimmt kein skrupelloser Mörder oder ein Monster, das konnte und wollte Sarah einfach nicht glauben.


  Ich fühle mich enger mit ihm verbunden als mit jedem anderen Menschen auf dieser Welt, dachte sie. Wir sind uns auf gewisse Weise ähnlich, ich spüre es. Und deshalb will ich mich auch nicht von ihm fernhalten. Ich muss wissen, was mit ihm passiert ist. Ich will seine Geschichte kennen, auch wenn er versucht, sein Geheimnis zu bewahren und sich von mir fernzuhalten, wie er es May versprochen hat. Ich kann ihn nicht einfach aufgeben und ich will es auch nicht.


  Sarah spürte auf einmal wieder Energie in ihrem sonst so müden Körper. Es war ihr, als hätte sie nach langer Zeit endlich wieder ein Ziel, das es wirklich zu erreichen lohnte.


  Zunächst würde sie versuchen, Mays Vertrauen zurückzugewinnen, und vermeiden, mit ihr über Dustin zu sprechen. Sie hatte ja erlebt, wie aggressiv May auf das Thema Dustin reagierte. Von ihr würde sie sicher nichts über ihn erfahren. Sie musste selbst hinter sein Geheimnis kommen, musste ihre Augen und Ohren offen halten.


  Sarah stand vom Sofa auf. Sie musste sich stärken, damit sie auf jeden Fall am Montag wieder zur Schule gehen konnte und gewappnet war für das, was auf sie zukommen würde. Und sie musste so überzeugend gesund sein, dass ihre Mutter sie auch tatsächlich gehen ließ.


  »Mom?«


  »Ja, Schatz?«


  »Ich muss wieder zu Kräften kommen. Ich merke schon, wie meine Muskeln schlappmachen. Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«
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  Sarah fühlte sich am Montag zwar noch etwas wacklig auf den Beinen, aber sie wusste nicht, ob es die Nachwirkungen ihrer Krankheit waren oder ob sie einfach nur aufgeregt war wegen des Wiedersehens mit Dustin und May. Sie hatte - ohne es ihrer Mutter zu sagen - die Beruhigungstabletten abgesetzt, die sie eigentlich noch einige Tage länger hätte nehmen sollen. Sie hatten sie gelähmt, zu schläfrig gemacht. Und genau das konnte sie jetzt nicht gebrauchen, sie musste wacher sein denn je.


  Gestern und vorgestern war sie viel an die frische Luft gegangen, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen. Nach jedem Spaziergang war sie ziemlich erledigt gewesen, aber sie merkte, wie sich ihr Körper von Stunde zu Stunde erholte und zu Kräften kam.


  Sarah hatte sich vorgenommen, so aufmerksam zu sein wie nur möglich. Sie würde sich bemühen, das Vertrauen zwischen ihr und May wieder herzustellen. Und Dustin würde sie weiter beobachten, ohne mit May darüber zu sprechen. Sie musste sein Geheimnis selbst ergründen.


  Bei dem Gedanken an Dustin, an seine dunklen Augen, seinen Duft und seine starken Arme prickelte Sarahs ganzer Körper und immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie an den Abend dachte, als sie ihm so nah gewesen war, als sie mit ihm eingesperrt, ihm ausgeliefert gewesen war. Sie war sehr erschrocken über seine plötzliche Entschlossenheit und zugleich war es ihr sehnlichster Wunsch gewesen, sich ihm ganz und gar hinzugeben ...


  Sarah fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn nicht May plötzlich aufgetaucht und Dustin völlig überstürzt davongelaufen wäre.


  Ihre Mom hatte nur widerwillig zugestimmt, dass Sarah schon wieder zum Unterricht ging, und sich bloß deshalb überzeugen lassen, weil Sarah behauptete, demnächst stünde eine schwierige Physikarbeit an und sie würde zu viel Stoff versäumen. Physik war immer ein gutes Argument und ihre Mom war jedes Mal froh, wenn Sarah zumindest eine einigermaßen brauchbare Note nach Hause brachte.


  Als sie auf den Parkplatz der Canyon High fuhr, stieg die Nervosität in Sarah um ein Vielfaches. Sie blickte sich suchend nach bekannten Gesichtern um und war erleichtert, als Carol neben ihr parkte und ihr zuwinkte. Anna war wohl heute selbst gefahren, sie saß nicht mit im Auto.


  »Ach, Sarah, schön, dass du wieder da bist!«, rief Carol ihr zu, hielt sich aber mit einer Umarmung zurück und blieb in sicherem Abstand zu Sarah. »Jetzt hat es dich also doch noch richtig erwischt, was?«


  »Ja«, bestätigte Sarah mit einem Schulterzucken, »wahrscheinlich hab ich seit deiner Party irgendwas in mir rumgeschleppt. Aber jetzt bin ich wieder fit.«


  »Und sonst so?« Carol setzte einen verschwörerischen Blick auf. »Gibt es Neuigkeiten in Sachen May? Hat sie dir irgendwas über sich und Dustin erzählt? Du weißt schon, wegen der Sache während meiner Party.«


  Sarah versuchte möglichst beiläufig zu klingen, während sie und Carol auf das Schulgebäude zuliefen.


  »Ach, ich glaube, da war gar nichts. Ich habe versucht, etwas aus ihr rauszukitzeln, aber ihrer Reaktion nach scheint sie an Dustin nicht interessiert zu sein. Wahrscheinlich haben wir uns ganz umsonst Sorgen gemacht.«


  Sarah wunderte sich über sich selbst. Sie war eigentlich eine schlechte Lügnerin und hasste es, anderen etwas vorzumachen. Aber nur so konnte sie der Wahrheit über Dustin näherkommen.


  »Na, da bin ich ja froh«, zwitscherte Carol. »Ich hatte zwischenzeitlich nämlich den Eindruck, als würde May Dustin nicht mehr aus den Augen lassen. Sie war ständig in seiner Nähe. Aber das kann ja auch Zufall sein. Dann steht Annas Glück wohl nichts mehr im Weg. Hätte ich ja nicht für möglich gehalten, dass sie ihn doch noch rumkriegt. So, wie er sich geziert hat ... Ganz ehrlich, insgeheim habe ich mich gefragt, ob Dustin vielleicht schwul ist.« Carol prustete los. »Aber seit letzter Woche bin ich anderer Meinung.«


  »Ach - und warum?« Sarah merkte, wie sich wieder alles in ihr verkrampfte, trotzdem gelang es ihr, beschwingten Schrittes weiter neben Carol herzulaufen.


  »Ach, Anna und Dustin hängen doch jetzt jede freie Minute zusammen«, meinte Carol und verdrehte die Augen. »Sie haben sowieso schon ziemlich viele gemeinsame Kurse, aber wenn sie mal getrennt Unterricht haben, dann können sie es kaum abwarten, sich gegenseitig abzuholen, zu turteln und sich tief in die Augen zu blicken.«


  Sarah konnte kein Wort von dem, was Carol sagte, glauben. Anna und Dustin durften kein Liebespaar sein! Sie musste es erst mit eigenen Augen sehen.


  Auf dem Weg zu ihrem ersten Kurs lief ihr May entgegen. Mays Mundwinkel zuckten kurz, als sie Sarah erblickte, dann setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und winkte ihr zu.


  Sarah wurde prompt mulmig und am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht und wäre nach Hause gefahren. Stattdessen besann sie sich auf ihr Vorhaben, ihre Freundschaft wieder zu festigen. Sie sah May in die Augen - und lächelte zurück.


  Wie seltsam, dachte Sarah, als sie und May sich nach der Unterrichtsstunde trennten. Sie hatten nur ein paar flüchtige Sätze gewechselt und May verhielt sich tatsächlich so, als wäre nichts geschehen. Sie erwähnte mit keiner Silbe, was in Dustins Zimmer vorgefallen war, fragte nichts, machte noch nicht einmal versteckte Andeutungen. Sie lachte, erzählte vom Wochenende und davon, dass am Freitagabend eine nachträgliche Einweihungsfeier des Wohnheims stattfinden sollte mit Band und Barbecue.


  »Komm doch auch, es wird sicher nett«, hatte sie gesagt und war dann zu ihrem nächsten Kurs gelaufen.


  In ihrer Freistunde begegnete Sarah Dustin und ihr Herz setzte für einen Moment aus. Sie merkte, wie auch er kurz zusammenzuckte, aber dann trat er so locker und selbstverständlich auf sie zu, wie er es noch nie getan hatte.


  Anna war nicht bei ihm, dafür aber Jonathan, der bis über beide Ohren strahlte, als er Sarah sah.


  »Hat dir May meine Grüße ausgerichtet?«, fragte er und Sarah nickte lächelnd.


  »Ja, das hat sie. Vielen Dank.« Ihr Blick wanderte zu Dustin, aber seine Gesichtszüge verrieten nichts.


  »Du warst krank, habe ich gehört?«, fragte er in einem Plauderton, der Sarah fremd und falsch vorkam. Mehr noch, er ärgerte sie. Aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und erwiderte ebenso beiläufig:


  »Grippe, ja, aber ich hab’s überstanden.«


  »Sehr schön«, mischte sich Jonathan wieder ein. »Dann bist du ja fit für Freitag, oder? Hat dir May schon von der Grillparty im Wohnheim erzählt?«


  Wieder suchte Sarah nach irgendeiner Regung in Dustins Augen, aber er sah an ihr vorbei.


  »Ja, ich komme gerne«, sagte sie zu Jonathan und wandte sich dann Dustin zu: »Wie ist es, bist du auch dabei?«


  Sarah wollte, dass seine Augen sie wieder so anblickten wie die Male zuvor, als sie sich begegnet waren. Aber es war, als hätte Dustin seinen Augen verboten, ihre magischen Kräfte auszuspielen. Er sah Sarah zwar an, während er ihr antwortete, aber seine Augen blickten nicht in sie hinein wie sonst. Es schien ihr sogar, als sähe er einfach durch sie hindurch.


  »Ich denke doch, dass ich komme«, meinte er und wandte sich dann an Jonathan. »Verspricht ja ein cooler Abend zu werden, oder, J?«


  Das ist doch total verrückt, dachte Sarah. Dustin baut eine Distanz zwischen uns auf, indem er sich so offen und zugänglich gibt wie nie.


  »Also gut, wir sehen uns sicher noch«, meinte Jonathan und drückte Sarah einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor er und Dustin weiterliefen.


  Sarah sah den beiden nach. Für einen Moment war ihr, als zögerte Dustin, aber dann gab er sich einen Ruck, sagte lachend irgendetwas zu Jonathan und beschleunigte seinen Schritt. Am Ende des Gangs stand Anna und wartete. Sie lächelte den beiden Jungen entgegen, schnappte sich Dustins Hand und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Auf die Lippen, die noch vor einigen Tagen Sarahs berührt hatten.


  Sarahs Kehle war wie zugeschnürt. Sie fühlte sich hilflos und allein. Dabei hatte sie sich so fest vorgenommen, stark zu sein, den anderen etwas vorzumachen, um hinter Dustins Geheimnis zu kommen. Und nun spielten sie ein Spiel mit ihr. Sie fühlte sich wie in einem Gruselfilm, in dem sich alle gegen die Protagonistin verschworen, um ihr so lange eine unwirkliche Welt vorzugaukeln, bis sie sie als die eigentliche Realität akzeptierte. Gehirnwäsche, dachte Sarah, so stelle ich mir Gehirnwäsche vor. Das hier ist alles so falsch. Es fröstelte sie. May und Dustins Gespräch belauscht und bruchstückhaft die Wahrheit erfahren zu haben, war schockierend und aufwühlend gewesen. Aber nun in dieser falschen Harmonie eingebettet und somit ruhiggestellt zu werden, war noch viel schlimmer. Sie durfte sich davon weder einlullen noch verunsichern lassen. Sie musste mitmachen und lächeln, aber weiterhin auf der Hut sein. Sie würde am Freitagabend auf die Wohnheimparty gehen. Und sie würde alles genau im Auge behalten.


  »Es kann heute später werden«, sagte Sarah zu ihrer Mutter, als sie am Freitag nach der Schule kurz nach Hause kam, um sich für die Party umzuziehen.


  »Ach, wo geht es denn noch hin?«, fragte Laura Eastwood und sah ihre Tochter neugierig an.


  »Nur ins Canyon-Wohnheim«, erwiderte Sarah. »Sie haben seit diesem Schuljahr einen Neubau, der wird eingeweiht. May wohnt ja dort und Jonathan und noch ein paar aus meinem Jahrgang.«


  »Schön, dann viel Spaß!«, meinte ihre Mom. »Aber nimm dir lieber eine Jacke mit, es wird sicher frisch.«


  »Bis dann!«, rief Sarah und rannte nach draußen zu ihrem Auto. Sie war etwas nervös wegen des bevorstehenden Abends. Sie hatte in den letzten Tagen kaum mit den anderen geredet und wenn, dann waren die Gespräche immer gleich verlaufen. Nett, oberflächlich, wenig informativ. Dustin war ihr mehrmals über den Weg gelaufen. Er hatte stets freundlich gewunken, sich erkundigt, ob sie schon wieder ganz gesund wäre und ob es bei Freitagabend bliebe. Ein paar Mal war Anna an seiner Seite gewesen und kaum hatte sie Sarah erblickt, hatte sie sich demonstrativ an Dustins Arm gehängt. Er hatte sich nicht dagegen gewehrt.


  Ist das seine Strategie?, fragte sich Sarah. Will er mich wirklich loswerden und mir klarmachen, dass ich keine Chancen bei ihm habe, so wie er es May versprochen hat? Dass ich in seinem Zimmer viel zu aufdringlich gewesen bin? Vielleicht ist die Erklärung ganz einfach und er findet mich tatsächlich langweilig oder nicht hübsch genug, zweifelte sie plötzlich. Und es ist wirklich sein Wunsch, dass ich ihn in Ruhe lasse, und er verbringt seine Zeit einfach lieber mit Anna.


  Aber dann rief sich Sarah Mays Worte ins Gedächtnis, mit denen sie gefordert hatte, Dustin sollte sich ein für alle Mal von Sarah fernhalten. Sarah seufzte. May ... Welche Rolle spielte sie wohl in Dustins Leben? Was hatte sie gegen ihn in der Hand? Wie viel wusste sie von ihm und seinem Geheimnis? Oder war sie sogar ein Teil davon?


  ... Little shadow, to the night, will you follow me?, schallte es aus Sarahs Autoboxen.


  Es war das erste Mal, dass Sarah nach einem Parkplatz suchen musste. Sie wunderte sich, dass so viel los war, aber als sie sich dem Getümmel auf dem Vorplatz des Neubaus näherte, erkannte sie, dass viele Eltern zu Besuch gekommen waren, die sich das neue Zuhause ihrer Kinder ansehen wollten und lachend und plaudernd in Gruppen um den riesigen Grill standen. Der Duft von Steaks und Spareribs zog Sarah in die Nase. Sie liebte Grillfleisch eigentlich über alles, aber heute schnürte sich ihr Magen bei dem Geruch zusammen und ihre innere Unruhe stieg, als sie May sah, die bei Jonathan und Carol stand und ihr zuwinkte.


  Während Sarah auf die drei zulief, suchte sie aus den Augenwinkeln nach Dustin. Sie entdeckte ihn am Rand der Bühne, auf der die Band gerade irgendeine eigene Version von Sweet home, Alabama spielte. Neben ihm stand Anna in hautengen Jeans und einer karierten Bluse im Country-Style. Die langen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Egal was sie anzieht, sie sieht immer wie ein Topmodel aus, dachte Sarah. Selbst in dieser Schlichtheit und ohne sämtliches Geschnörksel wirkt sie einfach perfekt.


  Anna wiegte sich im Rhythmus der Musik und streifte Dustin dabei immer wieder mit ihrer Hüfte. Sarah konnte den Anblick nicht mehr ertragen.


  »Hallo, hallo, schöne Frau.« Jonathan sprang ihr entgegen und gab ihr einen Handkuss. »Die Sonne geht auf - und das um sechs Uhr abends«, meinte er mit einem charmanten Lächeln.


  Sarah schmunzelte. Jonathan war so nett und er sah wie immer toll aus mit seinen blonden verwuschelten Haaren und dem braunen Teint. Aber mehr als Sympathie empfand sie einfach nicht für ihn. Er berührte nicht ihr Herz, sein Anblick versetzte sie nicht in Aufruhr, er bereitete ihr keine schlaflosen Nächte. Sarah betete inständig, dass er sich nicht wirklich Hoffnungen bei ihr machte. Aber so, wie sie ihn einschätzte, bezweifelte sie das eigentlich. Trotzdem war es ihr unangenehm, dass er so nah bei ihr stand und sie die ganze Zeit von der Seite musterte. Carol fiel es wohl auch auf, denn sie grinste und stupste Sarah in die Seite.


  »Wenn wir verschwinden sollen, dann sag es einfach«, flüsterte sie augenzwinkernd.


  »Untersteh dich«, zischte Sarah und erntete nur ein Kichern als Antwort.


  Sie unterhielten sich über belanglose Dinge und Sarah fühlte sich permanent unwohl in ihrer Haut. Aber sie musste Geduld haben, wenn sie etwas herausfinden wollte. May war ja nicht auf den Kopf gefallen. Sarah spürte ihre Blicke. May war ebenso auf der Hut wie Sarah selbst.


  »Ach, seht mal, da kommt ja unser Traumpaar!«, quietschte Carol und Sarah fuhr herum.


  Anna kam auf die kleine Gruppe zu und zog Dustin mit sich. Während er nicht besonders begeistert zu sein schien, strahlte Anna wie das Covergirl auf der Cosmopolitan. May und Sarah blickten sich im selben Moment an und augenblicklich zauberte May ein Lächeln auf ihr versteinertes Gesicht.


  »Hi, ihr«, flötete Anna, »dürfen wir uns zu euch gesellen? Ich will nicht zu denjenigen gehören, die ihre Freunde vernachlässigen, sobald sie frisch verliebt sind.«


  Anna hielt ihren Kopf leicht schräg, sah Dustin dabei kess an und er legte schließlich locker einen Arm um sie.


  Sarah versetzte es einen Stich. Was tat Dustin da? Was wollte er mit seinem Handeln bezwecken? Sie sah, wie er zu May rüberschielte. Sie starrte eisig an ihm vorbei.


  Dustin hatte seit Tagen ein ungutes Gefühl. Er spielte seine Rolle so gut wie möglich, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die Anziehungskraft zu Sarah bestehen blieb. Im Gegenteil, es strengte ihn unglaublich an, ihr aus dem Weg zu gehen, ihr nicht in die Augen zu blicken oder - wenn es sich nicht vermeiden ließ - unverbindlich und witzig mit ihr zu plaudern, als wäre nie etwas zwischen ihnen geschehen.


  Dustin wunderte sich darüber, dass Sarah ihn nicht auf sein seltsames Verhalten ansprach, aber wahrscheinlich war sie mittlerweile zu abgeschreckt von seinem absonderlichen Wesen oder May hatte wieder ihre Finger im Spiel und erzählte Sarah irgendwelche Geschichten über ihn. Er wollte lieber gar nicht so genau wissen, was Sarah über ihn dachte.


  Anna war das beste Mittel, um allen zu zeigen, dass er scheinbar kein Interesse an Sarah hatte. Die rothaarige Schönheit war Tarnung, nicht mehr. Aber sie füllte ihre Rolle perfekt aus, da sie tatsächlich in ihn verschossen war und das allen zeigte, vor allem, wenn Sarah in der Nähe war. Dustin fragte sich, ob Anna möglicherweise spürte, wie sehr er sich von dem stillen Mädchen mit den sanften Augen angezogen fühlte. Tatsächlich konnte er den Abend einfach nicht vergessen, als er beinahe all seine guten Vorsätze über den Haufen geworfen hätte. Natürlich waren es auch ihr süßer, lebendiger Duft und der Anblick ihrer weichen, glatten Haut gewesen, was ihn so sehr betört hatte, dass er seine animalische Seite kaum noch unter Kontrolle gehabt hatte. Aber das war nicht alles gewesen. Sarah hatte es geschafft, ihn tief in seinem Inneren zu berühren, mit ihren Blicken, Worten und zarten Berührungen, dort, wo früher einmal sein Herz geschlagen hatte. Und dort fühlte er sie noch immer und dieses Gefühl ließ sich weder von May, Anna oder ihm selbst verdrängen.


  Sarah ist stark, dachte Dustin. Hinter ihrem zurückhaltenden, schüchternen Wesen und ihrer Sanftmut verbirgt sich einer der willensstärksten und tapfersten Menschen, die mir je begegnet sind. Es ist schwer, Sarah zu vergessen, obwohl sie sich nie in den Vordergrund drängt und um Aufmerksamkeit buhlt wie Anna ...


  Mit einem Blick auf das rothaarige Mädchen neben sich überlegte Dustin, wie lange er das Schauspiel mit Anna wohl noch fortsetzen konnte ... Irgendwann würde Anna mehr von ihm wollen und dann müsste er passen. Dustin wollte und konnte sich nicht richtig auf Anna einlassen - nicht auf zu viel Nähe oder Intimität.


  Als Jonathan nun so dicht bei Sarah stand, ihr irgendetwas leise ins Ohr flüsterte und dabei eine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte Dustin zusammen. Er konnte es kaum ertragen, wie der blonde Schönling so an Sarah klebte. Zwar war er ein netter Kerl, aber Dustin kannte seinen Ruf und es beunruhigte ihn, dass er sich anscheinend ausgerechnet Sarah als seine nächste Eroberung auserkoren hatte.


  »Hey, Anna, May, Dustin, lasst uns doch mal ’ne Runde drehen«, meinte Carol plötzlich. »Ich glaube, wir stören hier bloß.« Sie sah vielsagend in Sarahs und Jonathans Richtung und Jonathan grinste zurück.


  Sarah war wütend. Was fiel Carol ein, hier die Kupplerin zu spielen? Sie zog die anderen einfach mit sich ins Getümmel und ließ sie mit Jonathan zurück.


  »Ich hol uns mal was zu trinken«, murmelte Sarah. »Wartest du hier?«


  »Klar.« Jonathan lächelte Sarah zu. »Bleib nur nicht zu lange weg.«


  Sarah drängelte sich zum Getränkestand und besorgte zwei Colas. Sie würde Carol nachher zur Rede stellen. Auch wenn Jonathan ein lockerer Typ war, mit dem man sich über alles unterhalten konnte und der immer gut gelaunt war, wollte sie den Abend nicht mit ihm allein verbringen. Und sie wollte auch nicht, dass der Anschein entstand, dass sie auch nur ansatzweise an Jonathan interessiert wäre.


  Als Sarah ihre zwei randvollen Becher zurück durch die Menge balancierte, blieb sie verwundert stehen. Dustin war anscheinend zurückgekehrt und redete mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen auf Jonathan ein. Auch Jonathans Gesichtsausdruck war ungewohnt ernst und er gestikulierte wild. Stritten die zwei etwa?


  Unauffällig stellte Sarah sich so, dass die beiden sie nicht sehen, Sarah aber ihr Gespräch mitverfolgen konnte.


  »Ich weiß gar nicht, was du hast«, zischte Jonathan. »Ich hatte dich so verstanden, dass du auf Anna stehst und zwischen dir und Sarah nur mal ein kurzer Flirt stattgefunden hat. Hast du mir jedenfalls so erzählt.«


  Dustin lachte verächtlich auf. »Und da schmeißt du dich gleich an sie ran, was?«


  »Moment mal, ich kenne sie ja wohl schon eine ganze Weile länger als du, Kumpel. Und ich fand sie schon immer süß. Es hat sich nur bis jetzt nie etwas zwischen uns ergeben.«


  Dustin kickte wütend einen Stein weg.


  Sarah trat leise einen Schritt näher. Sie hatte Dustin noch nie so gereizt erlebt und fühlte ein Kribbeln im Magen, als sie mitbekam, wie ihn Jonathans Flirtversuche zu verärgern schienen.


  »Du hast gemeint, du findest sie bloß nett und willst sie mehr in die Clique mit einbeziehen«, fuhr Dustin vorwurfsvoll fort. »Aber du machst sie ganz offensichtlich an. Ich habe bestimmte Gründe, weshalb ich mich von ihr fernhalte. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie mir egal ist. Ich gehe ihr aus dem Weg, weil sie viel durchgemacht hat und sehr verletzlich ist. Und ich bin nicht der Richtige, um ihr zu helfen und ihr das zu geben, was sie braucht. Aber ob du dafür besser geeignet bist, wage ich sehr zu bezweifeln.«


  Jonathans Augen blitzten. »Ich weiß nicht, was so plötzlich in dich gefahren ist, Dustin, aber ich werde dir jetzt mal eins sagen: Sarah kann ihre eigenen Entscheidungen treffen. Sie wird mit mir ihren Spaß haben und ich werde ihr nichts versprechen, was ich nicht auch halte. Also quatsch mir nicht rein. Kümmere dich lieber um deinen Rotschopf. Du kannst nicht auf alles einen Anspruch haben, D.«


  Dustin schwieg und presste seine Lippen aufeinander. Sarah konnte sehen, wie er sich beherrschen musste. Plötzlich wandte er sich abrupt von Jonathan ab und lief zu Sarahs großer Enttäuschung davon.


  Jonathan grinste und blickte siegessicher hinter ihm her. Dann drehte er sich um und sein Blick fiel auf Sarah, die in diesem Moment aus ihrem Versteck trat. Sie bemühte sich um ein unverfängliches Lächeln, ging auf ihn zu und hielt ihm einen Colabecher entgegen.


  »Und, alles klar?«, fragte sie und merkte, wie ihr Herz laut klopfte.


  Jonathan sah sie prüfend an. »Ja, alles in Ordnung. Ich hab dich nur ein bisschen vermisst.«


  Er legte einen Arm um Sarahs Schulter. Das hatte ihr schon damals auf Carols Feier nicht besonders behagt, aber nun merkte sie, wie sich alles in ihr gegen diese Berührung sträubte. Nervös blickte sie sich um und hoffte, irgendjemanden zu sehen, den sie in ein Gespräch verwickeln konnte. Aber es war niemand in der Nähe, den sie kannte. Nur Dustin stand in einiger Entfernung mit einer Gruppe Leute am Grill und starrte zu ihnen herüber. Anna klebte schon wieder an ihm. Sein Gesichtsausdruck war versteinert. Jonathan zog Sarah noch näher zu sich, sodass der Duft seines Aftershaves in ihre Nase zog. Davon wurde ihr ganz schummrig und sie machte sich entschlossen von ihm los.


  »Jonathan, ich glaube, wir müssen uns unterhalten.«


  Sarah war erleichtert, dass sie die Sache mit Jonatahn sofort geklärt hatte, bevor es noch unangenehmer wurde, und dass er jetzt nicht stocksauer oder beleidigt war. Er wirkte nur enttäuscht, vielleicht sogar etwas traurig.


  »Und du bist dir wirklich sicher?«, fragte er noch einmal und sah dabei so zerknirscht aus, dass Sarah ihn am liebsten umarmt hätte.


  Stattdessen nickte sie. »Und? Sind wir trotzdem noch Freunde?«


  »Klar, ich will doch wissen, wer irgendwann mal dein Auserwählter ist, um mir bei ihm ein paar Tipps zu holen«, antwortete er grinsend. »Und verlass dich drauf: Ich werde ihn genauestens im Auge behalten und wie ein Schießhund auf dich aufpassen. Wenn er dich auch nur einmal enttäuscht ...«


  »Abgemacht«, meinte Sarah lachend, »du bist ab sofort als mein privater Bodyguard eingestellt. Aber wie es aussieht, wirst du in nächster Zeit nicht viel Arbeit haben ...« Automatisch wanderte ihr Blick zu Dustin und Anna und Jonathan blickte betreten zu Boden.


  »Verstehe«, murmelte er. »Hätte ich mir gleich denken können, so wie du ihn immer angesehen hast ...« Dann räusperte er sich verlegen. »Ist es okay, wenn ich von hier verschwinde? Mir ist heute nicht mehr so nach Feiern.«


  »Es tut mir leid, Jonathan. Ich wünschte, ich würde mehr für dich empfinden, das würde einiges erleichtern.«


  Jonathan lächelte. »Stimmt, aber so ist das nun mal mit der Liebe. Mach dir um mich keine Sorgen, ich komme schon klar. Und dir wünsche ich wirklich alles, alles Gute.«


  »Danke!«


  Sarah holte tief Luft und sah Jonathan hinterher, der in Richtung Wohnheim verschwand. Er war ein Schatz - wenigstens darin hatte May recht. Sie selbst hatte den Sunnyboy eigentlich immer für eher oberflächlich gehalten. Dass sich hinter der Fassade ein so sensibler Kern verbarg, hätte Sarah gar nicht für möglich gehalten.


  Sie fragte sich, wo May wohl steckte, konnte sie aber nirgends entdecken. Auch Dustin und Anna waren verschwunden. Sarah blickte sich suchend um und entdeckte Dustin schließlich. Er stand allein im Dämmerlicht, abseits des ganzen Trubels, an einen der Bäume gelehnt, die den Campus säumten. Er wirkte nervös. Dann drehte er sich plötzlich um und lief entschlossen auf den Canyon Forest zu.


  Automatisch ließ Sarah ihren Blick schweifen, um zu sehen, wo Anna steckte. Sie stand lauthals lachend und mit glänzenden Augen neben Carol und einigen anderen in der Nähe der Bühne. Sie schien sich gut zu amüsieren.


  Das ist meine Chance, schoss es Sarah plötzlich durch den Kopf. Worauf warte ich? Darauf, dass May wieder neben mir auftaucht, um auf mich aufzupassen? Von sich aus würde ihr niemand etwas über Dustins Geheimnis verraten und darüber, weshalb er sich ihr gegenüber so verschloss.


  Bevor Sarah noch weiter darüber nachdenken konnte, ob ihre Idee vernünftig war oder nicht, machten ihre Beine bereits, was sie wollten. Wie ferngesteuert lief Sarah hinter Dustin her auf den Wald zu. Dabei sah sie sich immer wieder um, ob ihr jemand folgte, und achtete gleichzeitig darauf, genügend Abstand zu Dustin zu halten. Sie wusste schließlich nicht, wie er auf ihr Erscheinen reagieren würde und was er im Wald vorhatte. Auch wenn sie es bereits ahnte ...


  »Sarah.« Dustin war plötzlich herumgefahren, obwohl sich Sarah so leise wie möglich vorwärtsbewegt hatte. Aber ihre Schritte mussten sie dennoch auf dem kiesigen Waldweg verraten haben.


  »Was willst du hier?« Seine Stimme war schroff.


  »Warum gehst du mir aus dem Weg, Dustin?« Sarah wunderte sich selbst über ihre Offensive.


  Dustins Blick schnellte nervös hin und her, als hätte er Angst, jemand könnte sie überraschen.


  »Diesmal wird niemand kommen, um dich aus der Situation zu befreien«, fuhr Sarah mit herausforderndem Ton fort. »Nicht noch einmal. Es war Zufall, dass May letzte Woche in dein Zimmer geplatzt ist und uns ... gestört hat. Sonst wäre mehr passiert zwischen uns, habe ich recht? «


  Sarahs Herz klopfte wie wild vor Aufregung und sie fragte sich, woher sie eigentlich den Mut aufbrachte, Dustin so zu konfrontieren.


  Sie sah ihn erwartungsvoll an, aber Dustin schwieg. Stattdessen packte er Sarah plötzlich an der Schulter. Sie erschrak vor seinem unsanften Griff, aber sie wehrte sich nicht. Dustin zog sie vom Weg fort, tiefer in den Wald hinein, an eng stehenden Bäumen und dornigen Sträuchern vorbei. Äste schlugen ihnen ins Gesicht und verfingen sich in ihren Haaren und Kleidern. Erst als sie eine kleine Lichtung erreichten, ließ Dustin Sarah los und baute sich vor ihr auf.


  »Sarah«, begann er eindringlich, »ich hatte gehofft, die Dinge sind geklärt zwischen uns. Ob nun Zufall oder nicht - zwischen uns ist nichts passiert und es wird auch nichts passieren.« Dustin klang entschlossen.


  Sarah sah ihn fassungslos an und schüttelte den Kopf.


  »Dustin, es ist überhaupt nichts geklärt zwischen uns und das weißt du genau.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Sarahs Herz klopfte so stark gegen ihre Brust, als wollte es ihr verbieten weiterzureden. Als hätte es Angst vor dem, was noch kommen würde. Aber Sarah ignorierte die Schläge.


  »Ich weiß mehr, als du denkst.«


  »Was meinst du?« Dustin trat noch einen Schritt auf sie zu und stand nun so dicht vor ihr, dass sie seinen unverkennbaren Duft wahrnehmen konnte. Sie atmete ihn mit geschlossenen Augen ein und ein Schauer durchfuhr ihren Körper.


  Sie hatte Angst davor, weiterzureden. Was, wenn er so wütend war, dass er sie ... Immerhin waren sie hier allein mitten im Wald. Sie dachte an Mays Worte über Blut, an Dustins Worte von verstümmelten Leichen ... Trotzdem, ich muss sagen, was ich gehört habe! Sonst werde ich die Wahrheit nie erfahren. Dustin wird mir nichts tun, er hat mir zu lange in die Augen gesehen, er wird mich nicht verletzen, versuchte Sarah sich zu ermutigen.


  »Ich weiß zum Beispiel«, begann sie zögernd, »dass du nicht möchtest, dass Jonathan und ich ein Paar werden. Du findest, er ist nicht gut für mich. Und ...« Sarah blickte zu ihm empor, »... und du behauptest, du selbst seist auch nicht der Richtige für mich. Deshalb hältst du dich von mir fern.«


  Dustin seufzte und lehnte sich gegen einen Baum.


  »Hat dir Jonathan das erzählt?«, fragte er gedehnt. »Der erzählt oft solchen Blödsinn ...«


  »Nein«, unterbrach Sarah ihn laut. Es ärgerte sie, dass Dustin sich wieder herauswinden wollte. »Ich habe gehört, wie du es zu ihm gesagt hast. Vorhin auf dem Fest.«


  Dustin schloss die Augen. »Du hast uns also belauscht«, sagte er tonlos.


  »Ja«, gab Sarah zu, »ich habe euch belauscht. Aber nur, weil mir niemand die Wahrheit sagt. Weder du noch May. Ich muss mir die Erklärungen für euer seltsames Verhalten mühselig zusammensuchen.« Sarah war so aufgebracht, dass sie ihre Angst vor Dustins Reaktion fast vergessen hatte. Trotzdem klopfte ihr Herz noch immer warnend gegen jedes ihrer Worte an. Es wollte einschreiten, schien bereits zu ahnen, dass dies noch längst nicht alles war, dass noch mehr kommen würde.


  »Und wo wir gerade dabei sind«, sprach Sarah unerbittlich weiter, »ich habe noch ein anderes Gespräch mitgehört.«


  Dustin fuhr zusammen.


  »Die Unterhaltung zwischen dir und May, nachdem ich letzte Woche aus dem Wohnheim weggelaufen bin. Ich bin noch einmal zurückgekehrt. Ich wollte dich warnen, weil May so böse über dich gesprochen und mir verboten hat, dich weiter zu treffen. Sie war so voller Hass ... Ich hatte Angst, du würdest Rapids vielleicht verlassen. Und das ... das hätte ich nicht ertragen.« Sarah senkte den Blick. Sie hörte, dass Dustins Atem plötzlich schneller ging, als müsste seine Lunge um jeden Luftzug kämpfen.


  »Du ... du weißt es«, stammelte er. »Du weißt es, du weißt, wer ich bin, was ich bin ...« Dustin fuhr sich verstört durch die Haare, sein Körper bebte.


  »Dustin ...« Sarahs Stimme war sanft, aber ihre Hand zitterte, als sie Dustins ergriff. Sie war kalt. »Auch wenn ich vieles nicht verstanden habe von dem, was ihr besprochen habt, ich weiß, dass du kein Mensch bist.«


  Dustin wollte seine Hand wegziehen, aber Sarah hielt sie fest.


  »Ich weiß, dass du Angst hast... Ich habe auch Angst, schreckliche Angst. Aber am meisten fürchte ich mich vor dem Ungewissen und davor, dass ich weiter im Dunkeln tappe. Ich will, dass du ehrlich zu mir bist, Dustin. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du mir vertraust, weil ich dir nämlich auch vertraue, obwohl ich weiß, dass du ... ein anderer bist als der, für den du dich ausgibst.«


  Dustin schüttelte den Kopf, als könnte er Sarah so stoppen. Aus seiner Kehle kam ein erstickter Laut, wie ein trockenes Schluchzen.


  »Ich wollte dir nicht wehtun, Sarah, nie ...«, presste er hervor. »Deshalb wollte ich dir auch nichts sagen ...«


  Sarah streichelte Dustins Hand, ihr Herz flatterte.


  »Aber ich habe dir doch auch von mir erzählt«, entgegnete Sarah. »Du lockst die Wahrheit ebenfalls aus mir heraus, ohne dass ich mich dagegen wehren kann. Eine Wahrheit, die mir bis dahin noch nicht einmal selbst bewusst gewesen ist.«


  Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weiterredete.


  »Wir alle tragen eine Wahrheit in uns. Und es gibt nichts Schöneres, als sie mit jemandem zu teilen, der sie versteht. Ich habe mich seit Dads Tod so leer gefühlt. Nutzlos, als würde ich gar nicht mehr richtig existieren oder als hätte ich keine Berechtigung mehr, da zu sein. Mir war alles egal - ich war mir egal. Aber dann habe ich in deine Augen gesehen und plötzlich ist mir vieles wieder wichtig erschienen. Ich habe gespürt, dass ich noch lebe und dass ich zu Gefühlen fähig bin. Du hast mich berührt, Dustin. Du hast mich zurückgeholt, mich wieder lebendig gemacht - allein dadurch, dass du plötzlich da warst.«


  Dustin stieß Sarah so abrupt von sich, dass sie ein paar Schritte nach hinten taumelte.


  »Du darfst dich nicht auf mich verlassen! Ich habe es dir schon mal gesagt!« Dustin wurde laut, schrie sie fast an. »Ich habe so schlimme Dinge getan, dass du mich verachten und verabscheuen würdest.«


  Sarah zögerte einen Moment, dann ging sie entschlossen auf Dustin zu. Sie packte ihn an seinem Pullover. Auch ihre Stimme war nun laut und bestimmt.


  »Sieh mich an, Dustin. Du traust dich nur nicht, mich anzusehen, weil du dann dasselbe spürst wie ich - nämlich dass uns etwas verbindet. Sieh mich an, bitte.«


  Dustin hob langsam den Blick.


  Sarah merkte, wie viel Kraft sie ihre Worte kosteten. Sie atmete tief ein und bemühte sich, mit fester Stimme weiterzusprechen.


  »Und jetzt sag mir, dass du nichts für mich empfindest. Sag, dass du in den letzten Tagen niemals einen Gedanken an mich verschwendet hast. Dann werde ich es akzeptieren. Sag mir, dass du nichts mit mir zu tun haben willst, weil du Anna liebst. Dass sie dein Geheimnis kennen und mit dir teilen soll, dass sie dein Innerstes berührt. Dann glaube ich dir - eben weil ich dir vertraue - und lass dich ein für alle Mal in Frieden. Aber versteck dich nicht hinter dem, was May von dir fordert und was sie dir vorschreibt. Du hast doch deinen eigenen Willen, Dustin ... ein eigenes Herz.«


  Sarah verstummte, erschrocken über die Heftigkeit ihrer Worte.


  Dustin sah sie unverwandt an. Langsam öffnete er den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, zerriss ein schreckliches Geräusch die Stille, ein panischer Schrei - schrill und anhaltend, qualvoll, gurgelnd -, dann verebbte er. Dustin drückte Sarah zu Boden.


  »Dustin, was war das?«


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen.


  »Sarah, bleib hier und verhalte dich ruhig«, flüsterte Dustin. »Beweg dich keinen Millimeter, hast du verstanden?«


  Sarah war vor Schreck wie gelähmt. Sie konnte nur nicken.


  Dustin verschwand lautlos in der Dunkelheit des Waldes.


  Das war nicht der Schrei eines Tieres, dachte Sarah und merkte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Das war ein Mensch. Ein Mensch in Todesangst ...


  Dustin war am Ende. Er wusste nicht mehr weiter. Seine Sinne spielten verrückt. Er hatte die Spur aufgenommen. Eine Spur, die den Duft von menschlichem Blut verströmt hatte. Doch das dünne rote Rinnsal, dem er gefolgt war, verlief plötzlich in die Lache, die sich um den zerfetzten Körper eines Wolfs ausgebreitet hatte. Dustin wusste, dass der Tierkadaver nur ein Ablenkungsmanöver war. Es gab noch eine andere Leiche ...


  Er ging auf die Knie und ließ seine Finger über den blutroten Waldboden gleiten. Sie zogen ein paar rote seidene Fäden aus dem aufgeweichten Untergrund - SIE war einen Schritt weiter gegangen. Im Canyon Forest gab es ein erstes menschliches Opfer ...


  Als Dustin Sarah aus ihrer Kauerstellung vom Waldboden hochzog, schrie sie vor Schreck auf. Sie hatte ihn nicht kommen hören, hatte versucht, sich in Gedanken an einen anderen Ort zu wünschen.


  »Dustin, ich hatte solche Angst ... Wo warst du?«


  »Wir müssen hier weg, Sarah! Ich erkläre dir später alles.«


  Er nahm ihre Hand und zog sie sanft, aber entschlossen mit sich.


  Sarah durchfuhr ein warmer Schauer. Sie fühlte sich so sicher wie lange nicht - trotz ihrer Angst. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Sarah fragte nichts und drehte sich nicht um. Auch der Wald schwieg.


  Selbst als sie das verlassene Treppenhaus des alten Wohnheims erreichten und - unbemerkt von den laut feiernden Schülern, Lehrern und Eltern - die Stufen hinaufstiegen, ließ Dustin ihre Hand nicht los. Und Sarah spürte, dass sie inmitten all dieser Gefühle aus Furcht und Ungewissheit Glück empfand.
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  Sarah saß auf Dustins Bett, er hatte ihr eine Decke umgelegt und die einzige schummrige Lichtquelle war das kleine Lämpchen auf seinem Schreibtisch. Sarah wäre am liebsten ewig hier sitzen geblieben, eingekuschelt in den warmen Stoff, der wie Dustin duftete - nach würziger Waldluft, Holz, Blättern und Erde. Sie lächelte Dustin an, der mit angezogenen Beinen neben ihr saß und sie aus dunklen Augen ansah.


  Sarah genoss ihr Schweigen, denn sie fühlte sich in diesem Moment so geborgen und zufrieden wie lange nicht. Ihr war bewusst, dass sie der Wahrheit, die sie sich so sehr herbeigesehnt hatte, näher war als je zuvor, dass sie bereits hier im Raum schwebte. Aber jetzt, da sie zum Greifen nahe war, wollte Sarah den Augenblick der Offenbarung noch herauszögern, denn sie spürte, dass Dustins Geschichte alles verändern würde.


  Als Dustin sich nach vorne beugte, um die Lampe zu verrücken, die ihn blendete, erschrak Sarah:


  »Dustin, du ... du blutest ja! Hast du dich verletzt?« Sie griff nach seinem Ärmel und sah erst jetzt, dass sein kompletter hellgrauer Pullover blutverschmiert war. »Um Himmels willen ... Woher kommt das? Du musst die Wunde verbinden!«


  Dustin machte sich sanft von Sarah los und holte tief Luft.


  »Nein, Sarah, das ist nicht mein Blut«, sagte er leise. »Ich kann nicht mehr bluten. Nie mehr, denn in meinen Adern fließt kein menschliches Leben und mein Herz schlägt nicht mehr.«


  Sarah blickte Dustin fragend an. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Sarah schauderte. Nichts regte sich. Dustins Herz war stumm.


  »Rein theoretisch dürfte ich gar nicht mehr hier sein, Sarah. Aber ich bin es dennoch, weil eine Art Fluch auf mir liegt.«


  Sarah merkte, wie schwer Dustin seine Worte fielen.


  Die Wahrheit beginnt hier und jetzt, dachte sie und spürte, wie sie sie bereits umhüllte, schwer und unumgänglich, um ihrem Weltbild und all ihren bisherigen Vorstellungen eine Wendung zu verleihen.


  »Bitte vertrau mir, Dustin«, flüsterte Sarah, ihre Hand immer noch an seiner Brust. Ihr Mund war trocken, ihr eigenes Herz schlug laut und schnell.


  Dustin machte sich los, stand auf und trat ans Fenster. Er blickte nach draußen, wo es bereits dunkel geworden war, und fuhr fort:


  »Wenn ich dir nun von mir erzähle, Sarah, dann nur, weil ich dich nicht länger belügen kann. Vielleicht wirst du mich hassen, wenn du die Wahrheit über mich erfährst, vielleicht wirst du Mitleid mit mir haben. Aber eines musst du mir versprechen: Hab keine Angst vor mir, das könnte ich nicht ertragen und mir nie verzeihen.«


  Sarah schwieg und blickte Dustin unverwandt an, der sich jedoch nicht zu ihr umdrehte, um nicht durch Sarahs Blick abgelenkt zu werden. Seine Stimme war leise und fest, als wollte er ein Geständnis ablegen. Sarah unterbrach ihn nicht. Sie lauschte seinen Worten, die er langsam und bedacht aussprach, so als wollte er Sarah helfen, ihrer Bedeutung besser folgen zu können.


  »Ich bin schon alt, älter als fast jeder Mensch, der noch am Leben ist«, begann Dustin. »Vor langer Zeit, da war ich ein ganz normaler Mensch. Ein junger, unerfahrener Mann, neugierig aufs Leben, auf Frauen und die Liebe. Sie hieß Emilia. Sie war wunderschön, hat mich mit all ihren Reizen verzaubert und in ihren Bann gezogen. Aber sie war kein Mensch, sie war ein Wesen der Ewigkeit. Sie hat mir ihr dunkles Geheimnis offenbart, hat mich mit ihrem Schicksal und ihrer Geschichte von Unsterblichkeit und nie endendem Leben fasziniert. Sie hat mir die Ewigkeit schmackhaft gemacht und ich habe sie darum beneidet. Auch ich habe mir gewünscht, immer jung zu sein. Sie musste sich von Blut ernähren, um existieren zu können. Und ich habe ihr mein Blut gegeben, viel Blut, und bin, wie erwartet, als Unsterblicher erwacht. Ohne Puls und ohne Herzschlag. Ohne Leben in meinem Körper. Ansonsten scheinbar unverändert.«


  Dustin machte eine Pause, er schien in Gedanken weit, weit weg zu sein.


  Sarah schloss die Augen. Sie fröstelte und wickelte die Decke enger um sich.


  »Aber es gab einiges, was Emilia mir vorenthalten hatte - die Schattenseiten der Ewigkeit und meiner neuen Existenz«, fuhr Dustin schließlich fort und seine Stimme klang verbittert.


  »Sie hatte mir erklärt, dass mich Tierblut sättigen würde, dass ich kein Menschenblut trinken müsste. Aber das war nur die halbe Wahrheit. Eine Zeit lang ging es tatsächlich gut - ich habe gelernt zu jagen, mich im Wald zu orientieren, meinen Körper und meine Zähne einzusetzen. Ich habe ungewöhnliche Fähigkeiten entwickelt, bin schnell geworden und stark. Aber dann, nach vielen unbeschwerten Jahren, habe ich es plötzlich vermisst, warmes, menschliches Leben in mir zu spüren. Mich vollkommen zu fühlen. Ich habe gemerkt, dass es mir nicht mehr genügt, nur meinen Magen zu füllen. Ich sehnte mich nach menschlichem Blut in meinem Körper, nach einem eigenen inneren Rhythmus, nach pulsierendem Herzschlag. Und eines Nachts, auf einem Schulball, habe ich es getan. Ich habe mich mit einem Mädchen zurückgezogen, wir haben uns geküsst. Sie hatte schon etwas getrunken und war so in Ekstase, dass sie es gar nicht gemerkt hat, als ich ihr die kleine Wunde zugefügt und ihr Blut genommen habe. Es war nicht viel, sie hat keinen Schaden davongetragen, hat sich nicht verwandelt. Aber ich - ich habe plötzlich gemerkt, wie mein Herz vorsichtig angefangen hat zu schlagen, wie mein ganzer Körper sich prickelnd mit Leben gefüllt hat. Es war so wunderbar, ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlt, eins mit sich zu sein.«


  Dustins Stimme war brüchig geworden. Wieder machte er eine Pause. Er schien sich sammeln zu müssen.


  »Von diesem Zeitpunkt an ist es öfter passiert«, fuhr er schließlich fort. »Nicht ständig, aber immer, wenn es sich ergeben hat. Ich habe aufgepasst, dass ich ihnen nichts antue, sie nicht selbst zu Unsterblichen mache. Ich war einfach froh, eine Möglichkeit gefunden zu haben, ab und zu für ein paar Augenblicke wieder Mensch zu sein. Nur eines wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, sondern musste es allmählich herausfinden.«


  Sarah öffnete die Augen.


  »Je mehr Menschenblut ich zu mir genommen habe, desto größer wurde auch mein Verlangen danach. Und mit jedem Tropfen habe ich mich verändert. Ich habe mehr und mehr von meinem Ich, meinem eigentlichen Wesen verloren. Nicht optisch - ich werde ewig jung aussehen, wenn ich regelmäßig Blut zu mir nehme. Aber innerlich. Das, was einen Menschen ausmacht. Gefühle, Moral, Seele - das alles geht Stück für Stück verloren. Jedes Mal wenn das Verlangen nach Menschenblut siegt, fühle ich mich zwar eine Zeit lang wieder lebendig, aber in Wahrheit entferne ich mich immer weiter vom Menschsein und von dem, der ich einst war. Und sobald mein Herzschlag erneut versiegt, spüre ich einen weiteren Verlust. Ich verliere mich, vergesse mich, werde irgendwann ein bestialisches Wesen sein, dem alles egal ist, das nichts mehr fühlt. Jemand, der innerlich tot ist und äußerlich schön. Und das bis in alle Ewigkeit.«


  Dustin drehte sich langsam um. Seine Augen suchten Sarahs, die seinem Blick eine Zeit lang standhielten, bevor sich ihre Lider senkten.


  Sarah hatte Dustin nicht unterbrochen. Sie hatte seinen Worten gelauscht wie ein Kind einem Märchen. Aber sie wusste, dass seine Geschichte wahr war, nicht erfunden, so fremd und unwirklich sie auch klang. Obwohl Dustins Leben einem Horrorfilm glich, empfand Sarah keine große Angst oder Abscheu. Ein taubes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie hatte sich nach der Wahrheit gesehnt, weil sie geglaubt hatte, dass diese ihr Klarheit verschaffen würde. Doch nun fühlte sie sich hilfloser und verunsicherter als zuvor. Ihr war, als wäre die besondere Verbindung, die sie zwischen sich und Dustin gespürt hatte, auseinandergerissen, als hätte sich ihr leises Hoffen, sie und Dustin könnten trotz aller Hindernisse irgendwie zueinanderfinden, in Luft aufgelöst. Was konnte sie schon tun? Welche Bedeutung hatte sie in seinem ewigen Leben? Gar keine. Sie war nichts als ein kleiner unbedeutender Funke in seiner Unendlichkeit. Ein Funke, der kurz aufglomm, bevor er auch schon wieder erlosch. Sarah holte tief Luft.


  »Dustin«, begann sie zögernd und merkte, wie ihre Stimme zitterte. »Du ... du hast mich doch im Arm gehalten, unsere Lippen haben sich berührt ... Hast du dabei nichts empfunden? Wolltest du etwa nur ... mein Blut?«


  Sie blickte Dustin flehend an, spürte, wie sie innerlich glühte und wie sehr sie sich vor seiner Antwort fürchtete.


  Dustin blickte zu Boden.


  »Ich ... ich kann es dir nicht sagen, Sarah«, antwortete er leise. »Ich wünschte, ich könnte es. Ja, ich hatte Verlangen nach deinem Blut, nach dem Leben in dir.«


  Er sah sie an.


  »Und ... das ... war alles?« Sarah hatte Mühe, die Worte hervorzupressen.


  Dustin verharrte einen Moment, dann schüttelte er unmerklich den Kopf.


  »Nein, das war nicht alles«, flüsterte er. »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, kann ich dich nicht mehr vergessen, sosehr ich es auch versuche.«


  Einen Moment schwiegen beide. Sarah merkte, wie ihr Herz aufgeregt klopfte, es sich an diesen letzten versöhnlichen Satz klammerte, sich nach mehr sehnte, nach einem Hauch von Hoffnung.


  »Dustin«, sagte sie schließlich zögernd. Ihr Mund war trocken. »Wenn du dir so sehr wünschst, wieder Mensch zu sein ... Gibt es denn keine Möglichkeit, sich zurückzuverwandeln? Eine Art Erlösung?«


  Dustin senkte den Blick. Dann nickte er langsam.


  »Doch«, sagte er leise. »Es gibt einen Weg, aber er ist unsicher und riskant. Sehr riskant. Für mich und für andere. Ich habe ein paar Mal versucht ihn zu gehen und bin jedes Mal gescheitert.«


  Dustin ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er sah Sarah wieder in die Augen.


  »Es kann mich nur die eine ins Leben zurückholen, die mich wirklich und wahrhaftig liebt - und umgekehrt«, sagte er eindringlich. »Sie muss mein Geheimnis kennen und aus innigster Zuneigung und freiem Willen ihr Leben und ihr Blut mit mir teilen. Ist die Liebe tatsächlich wahr und echt, so erwachen beide Liebenden als Menschen. Ist sie jedoch falsch oder waren die Liebenden nur voneinander betört, durch schöne Worte geblendet, zweifelt auch nur einer der beiden ansatzweise an dem gegenseitigen Versprechen, so funktioniert die Rückverwandlung nicht. Dann würde auch sie zu einer Unsterblichen. Dann wären wir beide Wesen der Ewigkeit.«


  Sarah holte Luft. »Und du - du hast schon einmal geglaubt, deine wahre Liebe gefunden zu haben?«


  Dustin nickte. »Ja. Und es gibt nichts Schlimmeres, als mit der Erkenntnis zu erwachen, dass man sich getäuscht hat. Es ist erschreckend und demütigend und es raubt einem den Glauben an sich selbst. Und manchmal - manchmal schürt es auch Hass.«


  Wieder schwiegen sie beide, dann räusperte sich Sarah.


  »Hast du ... Ich meine, hast du auch schon einmal jemanden ... getötet?« Im selben Augenblick wünschte sie sich, sie hätte die Frage nicht gestellt.


  Dustin zögerte mit der Antwort. »Ja«, erwiderte er schließlich leise und Sarah merkte, wie sich innerlich alles in ihr zusammenzog. »Ja, ich habe einen Menschen getötet. Ein Mädchen, von dem ich geglaubt habe, dass sie mich wahrhaftig liebt und ich sie. Aber plötzlich, noch während ich ihr Blut trank, ist mir bewusst geworden, dass ich zu sehr dem Wunsch verfallen war, wieder Mensch zu werden. Dass dies der eigentliche Grund für unser Zusammensein war. Dass ich Clara nur lieben wollte. Dass ich mir und ihr unsere Liebe nur eingeredet habe ...«


  »Clara?« Sarah war hochgefahren. »Das Mädchen aus Chicago? Das tot in seinem Zimmer aufgefunden wurde? Das warst du? Du bist Claras Mörder?« Sarahs Stimme wurde schrill und Dustin sprang von seinem Stuhl auf.


  »Sarah, ich weiß, dass es falsch war. Aber in diesem Moment erschien es mir noch fataler, sie in der Ewigkeit aufwachen zu lassen. Ich wollte ihr dieses schreckliche Leben ersparen, diese ewige Suche nach Vollkommenheit und die Enttäuschung, dass unsere Liebe eine Lüge war. Ich war feige, blind, habe nicht mehr gewusst, was wirklich ist und was nicht ...«


  Dustin klang verzweifelt, seine Augen blickten Sarah flehend an. »Ich weiß, ich kann dich nicht darum bitten, mich zu verstehen, aber eines musst du mir glauben, Sarah: Die Unendlichkeit ist eine Last, ein ewiges Streben nach mehr und ein ständiger Verlust. Ich wünsche sie niemandem, vor allem nicht denen, die mir wichtig sind.«


  Sarah holte tief Luft, sie sah schreckliche Bilder vor sich. Dustin mit blutroten Lippen an Claras Körper ... Sie versuchte, sie zu verdrängen.


  »Und ich?«, fragte sie schließlich leise. »Was ist mit mir? Du hast gesagt, du kannst mich nicht vergessen, obwohl du es versuchst. Willst du dich deshalb von mir fernhalten? Weil du glaubst, du verliebst dich in mich und unsere Liebe könnte falsch sein? Ist es das?«


  Dustin senkte den Blick. Dann nickte er unmerklich. »Ja. Ja, das ist der Grund. Ich habe kein Herz mehr, das mir Vertrauen schenkt, ich habe schon zu viel von mir verloren. Vielleicht weiß ich gar nicht mehr, was wahre Liebe ist, vielleicht wusste ich es nie. Ich kann mir selbst nicht glauben, Sarah. Wie könnte ich da an Liebe und Erlösung glauben? Ich bin eine Gefahr für dich, vielleicht ein Dieb deiner Lebenszeit und deiner Zukunft. Ich darf das Risiko nicht eingehen und mit dir zusammen sein, verstehst du mich jetzt, Sarah? Ich darf mich nicht verlieben. Nicht noch mal.«


  Sarah starrte Dustin einen Moment lang an, dann nickte sie. Sie wickelte sich aus der Decke und trat auf Dustin zu, um seine Hand zu nehmen, und blickte ihn an.


  »Aber Dustin, wenn du den Menschen aus dem Weg gehst, die dir wichtig sind, wie willst du dann jemals deine wahre Liebe finden?«


  Dustin schüttelte den Kopf. »Vielleicht nie, Sarah. Ich hatte meine Chancen, habe unüberlegt gehandelt, habe bereits zu viel Menschenblut getrunken. Ich bin mit der Liebe verschwenderisch umgegangen. Ich darf flirten, Spaß haben, Herzen brechen, aber ich darf keinen ernsthaften Schritt mehr wagen, sonst verliere ich auch noch den letzten Rest meiner selbst. Und ziehe andere mit ins Unglück. Für mich gibt es kein Zurück mehr.«


  Sarah zog Dustin sanft zu seinem Bett, er setzte sich und sie ließ sich neben ihm nieder.


  »Weißt du was?«, fragte sie leise und blickte ihn dabei lächelnd an. »Noch bevor ich dich das erste Mal richtig gesehen habe, damals in der Aula, da habe ich etwas Seltsames gespürt. Ich hatte ganz plötzlich das Gefühl, mein Herz würde doppelt so laut schlagen und doppelt so heftig. Es hat sich angefühlt, als würde es von jemand Fremdem gerufen und aus mir herausgelockt. Von jemandem, der es braucht. Ich habe gedacht, es hätte meine Brust verlassen und schlüge von außen weiter. Für mich und für jemand anderen. Für dich ...«


  Sarah hob Dustins Hand und führte sie zu ihrer Brust. Sie merkte, wie er zu zittern begann, als er die Schläge ihres Herzens spürte.


  Dustin schloss die Augen, seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug.


  Und plötzlich nahm Sarah wahr, wie sich unter seinem Augenlid eine Träne hervorstahl und seine Wange hinunterlief. Vorsichtig und indem sie immer wieder kurz innehielt, bahnte sie sich ihren Weg.


  Sarah hob ihren Zeigefinger und fing die Träne auf. Sie merkte, wie sich ihre Kehle zusammenzog und sich irgendwo in ihrem Innern ein Knoten löste. All jene Tränen, die sie in den vergangenen Monaten nicht geweint hatte, stiegen jetzt in ihr hoch, bis sie ihre Augen erreichten und ihren Blick schwammig werden ließen.


  »Dustin«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und er öffnete blinzelnd seine Augen, die dunkel und feucht glänzten. »Wer weinen kann, der ist doch noch am Leben, oder? Der kann nicht innerlich tot sein, der hat doch noch Gefühle.«


  Sarah rückte näher zu Dustin. Er beugte sich langsam zu ihr. Sarah schloss die Augen. Ihre Gesichter ertasteten und erkundeten sich, streichelten sich mit ihren feuchten Wimpern. Als sich endlich ihre Lippen fanden, hielten sie, als sie sich berührten, einen Moment lang inne wie zu einer vorsichtigen Begrüßung, dann erst begannen sie, miteinander zu spielen, sich zu küssen und zu schmecken - einander an Zärtlichkeit zu überbieten.


  Sarah spürte, wie sich ein nie gekanntes, unbeschreiblich schönes Gefühl in ihr ausbreitete. Ein Gefühl, das selbst wiederum aus unzähligen Gefühlen zu bestehen schien, das ihren Körper gleichzeitig wach rüttelte, streichelte, kitzelte und tröstete - ein Gefühl, das Sarah vollkommen machte. Nie hatte sie sich so lebendig gefühlt wie in diesem Moment und sie wollte daran glauben, dass dieses Gefühl stark genug war, auch in Dustins Körper zu strömen und ihn auszufüllen, um ihm Hoffnung zu schenken und ihm zuzuflüstern, dass er noch nicht ganz verloren war. Sarah schmiegte sich so fest an Dustin, bis es sich anfühlte, als wären sie eins und als schlüge ihr Herz auch in seiner Brust.


  Die Zeit hat sich ausgerechnet jetzt dazu entschieden, uns zusammenzuführen und uns diese Stunde zum Geschenk zu machen, dachte Sarah. Mir in meinem Hier und Jetzt und Dustin in seiner Ewigkeit. Eine gemeinsame Stunde, gefüllt mit Wahrheit und Glück, mitten in einem ewigen Strudel aus Zeit ...


  Von draußen schlug ihnen plötzlich lautes Stimmengewirr entgegen, jemand schrie entsetzt auf. Sarah fühlte sich wie aus einem tiefen Traum gerissen, sie und Dustin fuhren erschrocken auseinander.


  Kurz darauf waren am Gang schnelle Schritte zu hören und bevor Dustin es verhindern konnte, wurde die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen.


  May stand vor ihnen - bleich und mit zerzausten Haaren. Ihr Blick war kalt und leer. Sie zitterte am ganzen Leib.


  »Was willst du schon wieder hier?«, fragte Dustin schroff. »Spionierst du mir hinterher? Willst du mich wieder beschuldigen? Muss ich mich wieder erklären?«


  May starrte erst Sarah an, dann Dustin. Sie öffnete den Mund, ihre Lippen bebten.


  »Mörder!«, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor. »Du bestialischer Mörder!«


  Sarahs Blick schnellte erschrocken zu Dustin, der jedoch wie erstarrt Mays hasserfüllte Augen fixierte.


  »Was willst du, May?«


  »Ich werde dich vernichten«, zischte May, »und wenn es mich mein eigenes Leben kostet. Erst Clara, dann Simon - und jetzt Anna. Und sie ...«, fuhr May mit einem Kopfnicken zu Sarah fort, »sie sollte wohl die Nächste sein?«


  »Anna ...« Sarahs Stimme war ein leises Wimmern. »Was ... was ist mit ihr?«


  »Ihr Blut klebt an seinen Kleidern.« May deutete auf Dustin.


  »Sie ist tot. Ermordet. Er hat sie umgebracht.«


  »Dustin ...« Sarah blickte Dustin flehend an, sie wollte, dass er sich wehrte, dass er May anschrie, dass die Beschuldigungen nicht stimmten. Anna - tot, ermordet. Sarah wurde schwindlig. Sie klammerte sich an Dustins Augen, wollte, dass sie ihr Sicherheit gaben, ihr irgendetwas verrieten.


  Aber Dustins Blick war unergründlich. Langsam beugte er sich zu Sarah und strich ihr sanft über die Wange.


  »Danke, dass du mir zugehört hast, Sarah«, sagte er leise. »Und danke für die Tränen. Du glaubst nicht, was sie für mich bedeuten.« Er schenkte ihr ein unmerkliches Lächeln, dann drehte er sich in einer erstaunlich rasanten Bewegung um, riss das Fenster auf und verschwand in der finsteren Tiefe.


  »Dustin!«


  Sarah stürzte zum offenen Fenster.


  »Dustin!«


  Ihre Schreie verhallten irgendwo in der Dunkelheit, die ihr mit der kalten, tonlosen Stimme einer Totenstille antwortete.
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